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neue Fragen bestimmen die Diskussion um den Stellenwert der Re-
ligion in der modernen Gesellschaft: Erleben wir eine Wiederkehr
der Religion? Hat sich der in den 1960er Jahren vehement einset-
zende Prozess der Säkularisierung inzwischen spürbar verlangsamt?
Komponiert sich der moderne Mensch jenseits des seit Jahrhun-
derten etablierten Glaubens seine eigene Religion vom liebenden,
nachsichtigen Gott? Gewinnen gleichzeitig streng dogmatische Gruppen an Ter-
rain–seien es missionierende Evangelikale oder islamistische Fundamentalisten?
Gelingt es den europäischen Gesellschaften, Migranten und Zuwanderer mit ihren
unterschiedlichen religiösen Bindungen zu integrieren? Religionswissenschaftler,
Theologen, Philosophen, Politologen und Soziologen unserer Universität beschäfti-
gen sich intensiv mit diesen Veränderungsprozessen; Ergebnisse aus ihren aktuellen
Forschungsprojekten vermitteln Ihnen die Beiträge in dieser Ausgabe unseres Wis-
senschaftsmagazins.
Das Bekenntnis zur religiösen Toleranz gehört zur europäischen Tradition des Hu-
manismus und der Aufklärung – doch was heißt »Toleranz« genau? Der Philosoph
Rainer Forst führt uns ein in die hohe Kunst der Toleranz – mit Respekt und Akzep-
tanz auf Augenhöhe, aber nicht ohne wechselseitige Kritik. Eben diese Fertigkeit ist
besonders im Dialog der Religionen gefragt – und kann an kaum einem Ort besser
erlernt und praktiziert werden als an der Universität. Die Goethe-Universität hat
seit ihrer Gründung, zu der Frankfurter Bürger jüdischen Glaubens maßgeblich bei-
getragen haben, die intellektuelle Auseinandersetzung der Religionen als Herausfor-
derung betrachtet – dafür stehen Namen wie Martin Buber und Paul Tillich. Viel-
leicht hat die Entscheidung der Gründerväter gegen eigene Theologische Fakultäten
diesen Dialog sogar beflügelt? Doch lesen Sie dazu zwei Beiträge über die wechsel-
volle Geschichte der konfessionellen Lehre an unserer Universität. 
Aktuell gibt es an der Universität Frankfurt zwei Stiftungsprofessuren, die sich mit
der jüdischen und der islamischen Religion beschäftigen: Die Martin-Buber-Profes-
sur für Jüdische Religionsphilosophie, initiiert von der Evangelischen Kirche in Hes-
sen und Nassau, und die Professur für islamische Religion, gestiftet von Diyanet, der
staatlichen Religionsbehörde der Türkei. Nur wenige deutsche Universitäten haben
eine Professur für islamische Religion etabliert. Dabei benötigen wir dringend mehr
qualifizierte junge Akademikerinnen und Akademiker, die im universitären Diskurs
geübt sind und beispielsweise den von der Islamkonferenz geforderten islamischen
Religionsunterricht an unseren Schulen erteilen können.
Vielleicht regt die Lektüre von Forschung Frankfurt auch Sie zu lebhaften, auch
kontroversen Diskussionen an? Es würde uns freuen!
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Menschen in den moder-
nen städtischen Gesell-
schaften sind kaum weni-
ger religiös als zu früheren
Zeiten. Aber sie suchen
ihren individuellen Weg
und wollen frei entschei-




sche Theologe Knut Wen-
zel geht der Frage nach,
was die christliche Bot-
schaft »Gott ist Mensch







Frankfurt, die Stadt der Ban-
ken und Hochhäuser, wird
kaum mit biologischer Vielfalt




Gebiet beherbergt eine bisher
kaum bekannte Artenvielfalt.
Rüdiger Wittig, Georg Zizka
und Bruno Streit öffnen uns
die Augen für seltene, teilwei-
se bedrohte Tiere und Pflan-













tersagen – oder ist
das Kopftuch selbst






für sich die Tugend
der Toleranz rekla-
miert – aber was
heißt »Toleranz« genau? Für den Philosophen und Politikwissenschaftler
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Zu kompliziert ist das Zu-
sammenspiel der vielen
Gene, die an der Entste-
hung der Störung beteiligt
sind. Aber bei frühzeitiger
Erkennung  kann eine in-
tensive Therapie, wie sie
das Autismustherapiezen-
trum Frankfurt anbietet,
Betroffene aus der sozialen
Isolation herausführen. Das
Ziel des Trainings: Körper-
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schen Universitäten zu
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Unter den sieben forschungsstärksten 
Hochschulen Deutschlands
CHE-Forschungsranking belegt Stärke in sieben von 14 untersuchten
Fachbereichen
schaften neu. Auch hier zählt die
Universität Frankfurt zu den for-
schungsstärksten Hochschulen. Da-
nach nehmen die Historiker der
Goethe-Universität unter 58 bewer-
teten Hochschulen Platz vier und
die Erziehungswissenschaftler unter
49 Hochschulen Platz sieben ein. 
Mit Drittmitteln von insgesamt
1,63Millionen Euro erreichen die
Frankfurter Historiker in der deut-
schen Rangfolge Platz drei. Bei 
den Frankfurter Erziehungswissen-
schaftlern sticht ihre Publikations-
D
ie Universität Frankfurt zählt
laut CHE-Forschungsranking
2007 in sieben von 14 untersuch-
ten Fächern zu den forschungs-
stärksten Hochschulen in Deutsch-
land. Das Gütersloher Centrum 
für Hochschulentwicklung (CHE)
bestätigt der Goethe-Universität, 
sie gehöre »zur Spitzengruppe der
Universitäten mit einem besonders 
hohen Anteil an Forschungsleis-
tungen«. Sie konnte sich in den Fä-
chern Betriebswirtschaftslehre, Er-
ziehungswissenschaften, Geschich-
te, Medizin, Pharmazie, Soziologie
sowie Volkswirtschaftslehre in der
Spitzengruppe platzieren.
Während ein Teil der Daten des
aktuellen CHE-Rankings bereits aus
dem Jahr 2006 stammt, sind die
Bewertungen für die Fachbereiche
Geschichte und Erziehungswissen-
stärke ins Auge. Sie erzielen mit ins-
gesamt 163 oder pro Kopf 5,3 Publi-
kationen Platz fünf in Deutschland.
Bei der Anzahl der Promotionen er-
reichen die Erziehungswissenschaf-
ten mit insgesamt 13,3 Platz vier. 
Universitätspräsident Prof. Dr.
Rudolf Steinberg wertete die Ergeb-
nisse als Beleg für die steigende
Forschungsstärke der Goethe-Uni-
versität: »Besonders freue ich mich
über das erfolgreiche Abschneiden
der Frankfurter Geisteswissenschaf-
ten. Nach den großen Leistungen in
der Exzellenzinitiative zeigt sich
nun erneut, dass wichtige geistes-
wissenschaftliche Fachbereiche
über eine große Forschungssubs-
tanz verfügen. Wir werden wie
auch in anderen Bereichen die dort
vorhandenen Stärken zielgerichtet
weiter ausbauen«, so Steinberg. ◆
D
er Chemiker und Physiologe
Prof. Dr. Tim R. Mosmann
(58), Direktor des David H. Smith-
Zentrums für Impfbiologie und Im-
munologie am Medizinischen Zen-
trum der Universität Rochester,
USA, erhielt am 14. März, dem Ge-
burtstag von Paul Ehrlich, den mit
insgesamt 100000 Euro dotierten
Paul Ehrlich- und Ludwig Darm-
staedter-Preis 2008 für seine he-
rausragenden Beiträge auf dem Ge-
biet der Immunologie. Mit dem mit
60000 Euro dotierten Paul Ehrlich-
und Ludwig Darmstaedter-Nach-
wuchspreis wurde der Biochemiker
und Molekularbiologe Privatdozent
Dr. Eckhard Lammert (36), For-
schungsgruppenleiter am Max-
Planck-Institut für Molekulare Zell-
biologie und Genetik in Dresden,
für seine exzellenten Leistungen auf
dem Gebiet der Diabetesforschung
ausgezeichnet. Hilmar Kopper, Vor-
sitzender des Stiftungsrates, über-
reichte die Auszeichnung gemein-
sam mit dem Staatssekretär des
Bundesministeriums für Gesund-
heit, Dr. Klaus TheoSchröder, bei
dem Festakt in der Frankfurter
Paulskirche, dem auch Bundespräsi-




»Die Forschungsarbeiten von Tim
Mosmann haben zur Entdeckung
von zwei Subtypen von Helfer-T-
Lymphozyten, den Th1- und Th2-
Zellen, geführt und neue Einblicke
in den Krankheitsmechanismus von
Infektionskrankheiten und Aller-
gien ermöglicht«, so die Würdigung
des Stiftungsrates der Paul Ehrlich-
Stiftung. Während Th1-Zellen in
der Pathogenese von Autoimmun-
erkrankungen von Bedeutung sind,
spielen Th2-Zellen bei der Entwick-
lung von Allergien eine wichtige
Rolle. Die beiden Zelltypen unter-
scheiden sich durch die Sekretion
verschiedener Botenstoffe. So sti-
muliert das von Th2-Zellen gebilde-
te Interleukin-4 die Bildung der für
Allergien charakteristischen IgE-
Antikörper. Gegenspieler ist das 
von den Th1-Zellen synthetisierte
Interferon-γ. Es wird freigesetzt,
wenn ein Virus eine Zelle infiziert
und verhindert, dass sich das Virus
in den infizierten Zellen vermehrt 
und weitere Zellen infiziert werden.
Darüber hinaus stimuliert es die 
Bildung von Th1-Zellen und be-
wirkt dadurch eine Verschiebung
des Gleichgewichts zwischen Th1-
und Th2-Zellen zugunsten der Th1-
Zellen. 
Diabetes mellitus und Allergien 
besser verstehen
Paul Ehrlich- und Ludwig Darmstaeder-Preis für Tim Mosmann 
und Nachwuchspreisträger Eckhard Lammert
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D
ie Frankfurter Universitätsbi-
bliothek Johann Christian Sen-
ckenberg ist um einen bedeutenden
Buchbestand reicher: Für 1,2Millio-
nen Euro erwarb sie knapp 1000
historische Bände aus der ehemali-
gen Königlichen Gartenbibliothek
Herrenhausen. Der Bestand umfasst
überwiegend Drucke zum Thema
Botanik und Gartenbau aus dem
16. bis 19.Jahrhundert. Der Kauf-
preis für diese Erwerbung, die zu
den größten in der Geschichte der
Universitätsbibliothek gehört, wur-
de weitgehend von Spendern auf-
gebracht.
Die Biologie und damit auch die
Botanik sind seit den Zeiten Johann
Christian Senckenbergs ein beson-
ders wichtiger Sammelschwerpunkt
der Frankfurter Universitätsbiblio-
thek. Die inzwischen über 400000
Bände dieser Fachrichtung bilden
eines der DFG-geförderten Sonder-
sammelgebiete im System der über-
regionalen Literaturversorgung. Die
grünen Juwelen der ehemaligen
königlichen Gartenbibliothek stellen
eine große Bereicherung dieser Be-
stände dar. Zu den besonders wert-
vollen Exemplaren gehört das »Sta-
peliarum« von Nicolaus Joseph von
Jacquin, eine Monografie über die
Ordensstern-Blumen (Gattung Sta-
pelia) mit zahlreichen handkolorier-
ten Kupfertafeln aus dem frühen
19.Jahrhundert. Weitere bedeuten-
de Stücke sind der »Catalogus plan-
tarum« des britischen Gartenbau-
Pioniers Philip Miller aus dem Jahr
1730 und der »Traité des arbres
Grüne Juwelen
Uni-Bibliothek kauft Teile der Königlichen Gartenbibliothek Herrenhausen
Handkolorierte Kupfertafel einer
Ordensstern-Blume aus dem teuersten
Exponat der botanischen Sammlung,
dem »Stapeliarum« von Nicolaus Joseph
von Jacquin.
führt«, so Prof. Dr. Jürgen Bereiter-
Hahn, Vorsitzender der Auswahl-
kommission für den Paul Ehrlich-
und Ludwig Darmstaedter-Preis und
Professor für Zellbiologie der Goe-
the-Universität in Frankfurt. »Seine
Erkenntnisse sind daher auch für
die Entwicklung neuer Strategien
zur Behandlung von Diabetes melli-
tus Typ 2 und zur Risikoabschätzung
für Menschen mit Übergewicht und/
oder Insulinresistenz von großer Be-
deutung.« Eckhard Lammert konnte
zeigen, wie die für den Blutzucker-
spiegel verantwortlichen Beta-Zel-
len, die im Pankreas als Zellaggrega-
te oder Langerhans’sche Inseln orga-
nisiert sind, den Blutzuckerwert
durch die Abgabe von Insulin exakt
regulieren können. Bereits als Post-
doktorand hatte Lammert herausge-
funden, dass Blutgefäße für die Dif-
ferenzierung von Insulin produzie-
renden Betazellennotwendig sind.
Die enge Verflechtung von Betazel-
len mit Blutgefäßen dient zwei Auf-
gaben: Einerseits stellen die Blutge-
fäße die Versorgung der Betazellen
mit Sauerstoff und Nährstoffen si-
cher. Andererseits senden die Zellen
der Blutgefäße, Endothelzellen ge-
nannt, Signale an die entstehenden
Betazellen, um deren Insulinpro-
duktion zu veranlassen. Betazellen
interagieren miteinander über soge-
nannte Eph-Rezeptoren und Eph-
rin-Liganden und regulieren darü-
ber die Insulinausschüttung.  ◆
Nähere Informationen:
www.paul-ehrlich-stiftung.de
Nach diesem als Th1-/Th2-Para-
digma bezeichneten Konzept, das
Tim Mosmann 1986 auf Basis seiner
Arbeiten an der Maus entwickelt
hat, entstehen Allergien als Folge
eines verschobenen Gleichgewichts
von Th1-Zellen in Richtung Th2-
Zellen.Welche Faktoren an der Ver-
schiebung beteiligt sind, ist derzeit
Gegenstand intensiver Forschungs-
arbeiten. »Tim Mosmann hat mit
seinen Arbeiten wesentlich dazu
beigetragen zu verstehen, wie die
Immunabwehr bei Infektionskrank-
heiten, Autoimmunkrankheiten
wie Allergien und chronischen Ent-
zündungskrankheiten wie der rheu-
matoiden Arthritis arbeitet«, wür-
digte Prof. Dr. Joachim Kalden, Di-
rektor emeritus der Medizinischen
Klinik 3, Universitätsklinikum Er-
langen, und Mitglied des Stiftungs-
rates der Paul Ehrlich-Stiftung, die
Verdienste von Tim Mosmann in
seiner Laudatio. »Die dabei gewon-
nen Erkenntnisse bilden die Grund-
lage für die Entwicklung neuer Be-
handlungsoptionen.«
Neue Strategien zur 
Behandlung von Diabetes
»Die Forschungsarbeiten von Eck-
hard Lammert haben zu einem bes-
seren Verständnis der Insulinpro-
duktion und -ausschüttung ge-
Grüne Juwelen
Uni-Bibliothek kauft Teile der Königlichen Gartenbibliothek Herrenhausen
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Diese Skulptur im Foyer des Frankfurt Institute for Advanced Studies (FIAS) ist Sinn-
bild für einen neuen Forschungsschwerpunkt in Neurotechnologie: In dem vom Bun-
desforschungsministerium (BMBF) zur Förderung empfohlenen Bernstein-Zentrum
sollen künstliche Sehsysteme entwickelt werden.
Granatapfel aus einem Buch von Henry-
Louis Duhamel du Monceau, einem der




lix Semmelroth: »Beim Aufbau die-
ser Tradition, die mit Namen wie
Senckenberg, Goe-
the
fruitiers« von Henry-Louis Duha-
mel du Monceau, eines der pracht-
vollsten und bedeutendsten Werke
über Obstsorten (1807). Zahlreiche
Widmungen in den Büchern zeu-
gen von den engen Verbindun-
gen der Botaniker und Gärtner
in Deutschland und Europa.
Die ehemalige Königliche
Gartenbibliothek Herrenhausen in
Hannover wurde bereits im Juli
2007 zwischen der Frankfurter Uni-
versitätsbibliothek, der Gottfried
Wilhelm Leibniz-Bibliothek Han-
nover und der Herzogin Anna
Amalia-Bibliothek Weimar aufge-
teilt. Dabei übernahm Weimar
266 Druckwerke, um durch den
Bibliotheksbrand 2006 entstandene
Lücken wieder aufzufüllen, in
Hannover verblieben die Unikate
und Druckwerke mit über-
wiegend niedersächsischem
Lokalbezug. Für die Stadt
Frankfurt war es ange-
sichts ihrer großen botani-
schen Tradition »geradezu
eine Pflicht«, sich für den
Erwerb eines Großteils der
oder Maria Sibylla Merian verbun-
den ist, war es oftmals das Engage-
ment Frankfurter Bürgerinnen und
Bürger, von dem entscheidende
Entwicklungsimpulse ausgingen.«
Universitätspräsident Prof.Dr.
Rudolf Steinberg wertete es als ein
gutes Zeichen, dass im Jahr des
Neubeginns der Goethe-Universi-
tät als Stiftungshochschule diese
Neuanschaffung fast völlig aus
Spendenmitteln erfolgte. Zu den
Spendern gehören die Hessi-
sche Kulturstiftung, die Spar-
kassen-Kulturstiftung Hessen-
Thüringen in Verbindung mit
der Landesbank Hessen-Thü-
ringen, die Polytechnische 
Gesellschaft, die Stiftung der 
Polytechnischen Gesellschaft, die
Stadt Frankfurt am Main und die
Kulturstiftung der Länder, die sich
jeweils mit Beträgen zwischen
50000 und 150000Euro ein-
brachten.  ◆
Eine neue Generation künstlicher Sehsysteme
Frankfurter Forschungszentrum für Neurotechnologie am Start
E
in voll funktionsfähiges künst-
liches Sehsystem zu entwickeln,
ist das Ziel eines neuen Bernstein-
Zentrums an der Goethe-Universi-
tät, das kürzlich von einem inter-
nationalen Gutachtergremium zur
Finanzierung empfohlen wurde.
Künstliche Sehsysteme können bis-
lang nur eng begrenzte Aufgaben
lösen, da es sehr aufwändig ist, die
Vielfalt der Welt in Computerpro-
grammen abzubilden. Diese Hürde
wollen die Forscher überwinden,
indem sie erstmalig Sehsysteme
entwickeln, die autonom lernen
und sich aus grundlegenden Funk-
tionselementen selbst strukturie-
ren. Das neue Forschungszentrum
für Neurotechnologie soll vom
Bundesforschungsministerium im
Rahmen seines Bernstein-Pro-
gramms mit mehreren Millionen
Euro über einen Zeitraum von fünf
Jahren gefördert werden. Ziel der
Neurotechnologie ist es, die Prinzi-
pien der Informationsverarbeitung
im Gehirn besser zu verstehen und
sie für die Entwicklung neuer Tech-
nologien nutzbar zu machen.
»Die Neurotechnologie steht
weltweit an einem Wendepunkt«,
erklärt Prof. Dr. Christoph von der
Malsburg. »Wir untersuchen, wie
sich Hirnareale zu einem funktio-
nellen Ganzen koordinieren, an-
statt nur Einzelfunktionen zu be-
trachten.« Zunehmend stellt sich
das Gebiet der Herausforderung,
viele Kompetenzen, wie das Ab-
schätzen von Entfernungen und
Bewegungen bis hin zum Erken-
nen und Verfolgen von Objekten,
zu koppeln. Diese Koordination
soll mit Hilfe allgemeiner neuro-
biologischer Organisationsprinzi-
pien erreicht werden. »Vorbild ist
hier die Entwicklung von Klein-
kindern, die durch autonomes Er-
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Hirntumoren effektiver behandeln
Neuer Schwerpunkt Klinische Neuroonkologie am Uni-Klinikum
Prof. Joachim Steinbach ist Leiter des neu gegründeten »Dr.
Senckenbergischen Instituts für Neuroonkologie«, in dem
Neurologen und Onkologen interdisziplinär zusammenarbeiten.
Gemeinsam rechnen wir schneller 
Die Universität Frankfurt koordiniert e-NMR-Projekt der Europäischen Union 
D
ie Kernresonanzspektroskopie
(NMR) ist eines der wichtigsten
Arbeitspferde der Strukturbiologie,
doch die Methode könnte noch
häufiger zur Lösung biowissen-
schaftlicher Fragestellungen beitra-
gen, wenn die Analyse der Daten
nicht so komplex wäre. Die Struk-
tur von Biomolekülen lässt sich
nämlich aus den experimentell ge-
wonnenen Daten nur mithilfe hoch
entwickelter Computerprogramme
berechnen, deren Anwendung für
Nicht-Experten schwierig ist. Dieses
Hindernis soll jetzt durch ein mit
zwei Millionen Euro von der EU fi-
nanziertes e-NMR-Projekt über-
wunden werden. Dazu wird das
NMR-Computer-Netzwerk an das
weltweit operierende und sehr leis-
tungsstarke dezentrale Netzwerk
(GRID) der Hochenergiephysik an-
geschlossen.
Bereits seit April 2006 koordi-
niert Prof. Dr. Harald Schwalbe von
der Universität Frankfurt die Ver-
gabe von Messzeiten im Rahmen
eines EU-NMR-Netzwerkes, an 
das acht europäische Länder ange-
schlossen sind. Während die experi-
mentell arbeitenden Wissenschaft-
ler über diese Einrichtung gut ver-
netzt sind, gibt es nur eine Handvoll
international ausgewiesener Exper-
ten, die sich mit der Entwicklung
geeigneter Computerprogramme
zur Interpretation der Daten befas-
sen. Einer von ihnen ist der kürz-
lich an die Universität Frankfurt be-
rufene Prof. Peter Güntert. Zwar
rechnen ohnehin schon die Hälfte
aller NMR-Forscher weltweit mit
kunden ihrer visuellen Umwelt 
sehen lernen«, erläutert Prof. Dr.
Jochen Triesch, der das Projekt 
mit von der Malsburg koordiniert.
Beide sind Senior Fellows des
Frankfurt Institute for Advanced
Studies (FIAS). Von der Malsburg
wirkte bis vor kurzem an der Uni-
versity of Southern California und
der Ruhr-Universität Bochum,
Triesch kommt von der University
of California, San Diego.
»Auf uns warten enorme An-
wendungspotenziale, zum Beispiel
für intelligente Sicherheitssysteme
und die Entwicklung von Fahrer-
assistenzsystemen bis hin zu auto-
nom fahrenden Fahrzeugen«, stellt
Prof. Dr. Rudolf Mester fest, Leiter
des Labors für visuelle Sensorik an
der Goethe-Universität Frankfurt.
An dem Bernstein-Zentrum sind
außer dem FIAS und der Goethe-
Universität noch das Honda Re-
search Institute Offenbach, das
Max-Planck-Institut für Hirnfor-
schung, Forscher aus Darmstadt
und Heidelberg sowie mehrere In-
dustriefirmen beteiligt. Ein hoch-
karätiger wissenschaftlicher Beirat
garantiert internationale Vernet-
zung. So soll im Rahmen der brei-
ter angelegten »Frankfurt Vision
Initiative« ein international sicht-
barer neuer Forschungsschwer-
punkt geschaffen werden. ◆
Z
ur effektiveren Behandlung von
Hirntumoren hat die Frankfur-
ter Uni-Klinik ein neues Institut für
Neuroonkologie erhalten, in dem die
Expertisen der klinischen Neurowis-
senschaften und der Onkologie zu-
sammenfließen. Der neu berufene
Leiter des »Dr. Senckenbergischen
Instituts für Neuroonkologie«, Prof.
Dr. Joachim Steinbach, ist zugleich
Inhaber der Stiftungsprofessur für
Neuroonkologie. 
Beide Einrichtungen wurden er-
möglicht durch die Dr. Senckenber-
gische Stiftung und die gemeinnüt-
zige Hertie-Stiftung, die sich mit je
625000Euro beteiligten. Ziel ist der
Aufbau eines überregionalen Hirn-
tumor-Zentrums, das in das bereits
bestehende Zentrum der Neurolo-
gie und Neurochirurgie eingeglie-
dert ist. Es soll über eigene Betten,
eine Spezialambulanz und ein For-
schungslabor im experimentellen
Neuroscience Center verfügen.
Die Neuroonkologie ist ein noch
relativ junges Fach. Wie notwendig
seine Förderung ist, zeigt die stei-
gende Zahl von Neuerkrankungen.
Jährlich erkranken acht bis zwölf
von 100000 Menschen an primä-
ren Hirntumoren. Damit treten
Hirntumoren etwa doppelt so häu-
fig auf wie andere intensiv erforsch-
te Hirnerkrankungen, beispielswei-
se die Multiple Sklerose. Über die
Hälfte der Betroffenen – in
Deutschland sind dies jährlich 3000
bis 4000 – leidet an dem bösartigen
Glioblastom. Bis vor einigen Jahren
war die Lebenserwartung selten hö-
her als ein Jahr. Auch heute kann
man den Tumor nicht heilen, wohl




lebensrate lässt sich durch den Ein-
satz des Medikaments verdoppeln.
Weitere Meilensteine dieser Art er-
hoffen Forscher und Kliniker durch
die gezielte Zusammenarbeit im In-
stitut für Neuroonkologie. ◆
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Die Mischung macht’s 
Ausbau des erfolgreichen Frankfurter Innovationszentrums Biotechnologie
A
ls Anfang 2004 das Frankfurter
Innovationszentrum Biotech-
nologie GmbH – kurz FIZ genannt –
nach nur 16-monatiger Bauzeit
seine Tore öffnete, prognostizierten
einige diesem Zentrum gute Ent-
wicklungschancen. Wie gut es sich
tatsächlich entwickelt hat, haben
damals jedoch eher wenige voraus-
gesehen. Bereits nach eineinhalb
Jahren waren die 6400Quadrat-
meter des FIZ, dessen Gesellschafter
das Land Hessen, die Stadt Frank-
furt am Main und die Industrie-
und Handelskammer Frank-




Der zweite Bauabschnitt des FIZ mit
insgesamt 7600Quadratmetern Flä-
che bedeutet eine mehr als 50-pro-
zentige Erweiterung – und diese
Fläche ist bereits vor Fertigstellung
Ende 2008 zu 80Prozent vermietet.
Woran liegt dieser Erfolg? Dr. Chris-
tian Garbe, seit Juli 2002 Geschäfts-
führer des FIZ, bringt es auf den
Punkt: »Wir wollten im FIZ von 
Anfang an keinen ›Bauchladen‹ in
Sachen Biotechnologie. Vielmehr
fokussieren wir uns auf kleinere
forschungsgetriebene Unterneh-
men, die sich mit den Indikationen
›zentrales Nervensystem‹, ›Entzün-
dung‹ beziehungsweise mit ›Proteo-
mics‹ befassen. Damit greifen wir
die Stärken der Region auf und bie-
ten den Unternehmen gleichzeitig
Synergieeffekte.« Man ist zu Recht
stolz darauf, den Unternehmen je-
weils genau das bieten zu können,




das FIZ ein Zuhause
Der Erfolg gibt Garbe recht. Zwölf
Unternehmen aus vier Ländern
sind derzeit im FIZ zu Hause –
Start-ups ebenso wie reifere Unter-
nehmen. Und auch Dienstleister,
die beispielsweise klinische Studien
koordinieren, sind darunter zu fin-
den. Es kommt eben auf die Mi-
schung an. Zu den erfolgreichen
Start-ups mit inzwischen einem
knappen Dutzend Mitarbeitern
zählt das 2005 aus der Frankfurter
Universität heraus gegründete Un-
ternehmen GenXPro, dessen Spe-
zialität die Entwicklung sehr spezifi-
scher Gen-Expressions-Chips ist. 
Wirtschaftliches Denken 
sichert Zukunft
Mehr Ausgründungen aus der























aufträge werden dann über
das GRID aus Supercomputern
der Hochenergiephysik in sehr viel
kürzerer Zeit als bisher bearbeitet.
Die Ergebnisse gelangen über das
NMR-Netzwerk zu den Auftragge-
bern zurück. Dazu müssen bereits
vorhandene Computerprogramme
für eine ferngesteuerte Nutzung
umgerüstet werden. Innerhalb des
elektronischen Netzwerkes sollen
dann Standards für den Austausch
und die Prozessierung von Daten
festgelegt werden, die auch für
Software-Entwickler außerhalb der
Forschergruppe zugänglich sein
werden. Geplant sind außerdem ei-
ne Datenbank mit Anwendungsbei-
spielen und Testdatensätzen sowie
Schulungen anhand von Proble-
men aus der Praxis. All diese Akti-
vitäten sollen den fachlichen Aus-
tausch in der aus Chemikern und
Physikern bestehenden Gemein-
schaft der NMR-Anwender fördern
und neue Disziplinen für die Me-
thode interessieren. ◆
Nachrichten
Um aus den Messdaten die Struktur eines Biomoleküls errechnen zu können, benö-
tigt man große Rechnerkapazitäten. Diese werden künftig über den Anschluss an das
dezentrale Netzwerk der Hochenergiephysik (GRID) bereitgestellt.
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ren wünschenswert. Die geringe
Anzahl ist nach Meinung von Gar-
be eher auf ein Kulturproblem als
auf ein Standortproblem zurückzu-
führen. »Absolventen wollen heute
mehr denn je einen sicheren Job
und scheuen das unternehmerische
Risiko. Und mit einer Unterneh-
mensgründung zu scheitern ist in
Deutschland – anders als etwa in
den USA – ein K.-o.-Kriterium.« 
Das größte Unternehmen vor Ort
ist Merz Pharma – mit zirka 40 Mit-
arbeitern. »Die Jungen profitieren
von der Bugwelle der größeren Un-
ternehmen«, meint Garbe und
fährt fort: »Wir wollen heterogene
Strukturen der Unternehmen –
aber homogene Indikationen. Wir
bündeln verschiedene Unterneh-
men unter einem Dach«. Das ist ein
wesentlicher Unterschied des FIZ
im Vergleich zu anderen Innova-
tionszentren. 
Der 42-jährige Geschäftsführer
des FIZ ist ebenso wie seine fünf
Mitarbeiter Ökonom. So kann das
FIZ mögliche Mieter unter markt-
wirtschaftlichen Aspekten beurtei-
len und schon im Eigeninteresse
dafür sorgen, dass nur Unterneh-
men mit einer vernünftigen Markt-
prognose dort ihr Zuhause finden. 
Neuer Identifikationsort 
lockt Unternehmen
Im FIZ herrscht nicht die Anonymi-
tät manch anderer Standorte. Die
Mieter fühlen sich wohl, was auch
an der baulichen Umgebung liegen
mag. Bisher hat jedenfalls keine
Fluktuation stattgefunden. Und 
neben der hellen, modernen Archi-
tektur sowie einer gelungenen 
Verschafft die Religion 
den Menschen Überlebensvorteile?
Der Evolutionsbiologe Pascal Boyer stellt seine 
umstrittene Theorie zur Diskussion
H
aben religiöse Menschen einen
Vorteil, den sie lebensstrate-
gisch nutzen können? Haben Reli-
gionen eine positive Rolle in der
Evolution des Menschen gespielt?
Oder sind Religionen eher ein Ne-
benprodukt der Evolution, ohne 
erkennbaren Sinn und Funktion?
Hatten sie vormals eine Funktion,
die inzwischen überflüssig gewor-
den ist? Unterliegen Religionen viel-
leicht selbst der Evolution – schließ-
lich sind auch viele Religionen be-
reits ausgestorben? Mit diesen Fra-
gen beschäftigt sich der internatio-
nal renommierte Evolutionsbiologe
und Ethnologe Prof. Pascal Boyer
von der Washington University, St.
Louis, der mit seinem Buch »Und
Mensch schuf Gott« 2004 auch ei-
ner breiten Öffentlichkeit bekannt
wurde. Er wird vom 4. bis 20.Mai
als Fellow der »Templeton Research
Lectures«, die vom Institut für
Religionsphilosophische Forschung
der Goethe-Universität veranstaltet
werden, an der Universität Frank-
furt seine evolutionsbiologischen
Theorien von Religion zur Diskussi-
on stellen.
Mischung aus offenen Kommuni-
kations- und abgeschlossenen La-
borbereichen bietet das FIZ gute
Kontakte zu wissenschaftlichen Ein-
richtungen sowie zu Unternehmen.
Diese Nähe zur »Akademia« spielt
trotz einer globalisierten Forschungs-
welt eine Rolle, weiß Garbe zu be-
richten. Stichworte wie Campusat-
mosphäre, Praktikumsmöglichkei-
ten für Studenten oder Arbeiten für
Doktoranden fallen hier. 
Neues Konferenzzentrum 
Der Brückenschlag zwischen Wis-
senschaft und Wirtschaft gelingt
durchaus und wird sich noch ver-
stärken. Dafür soll in Zukunft auch
das neue FIZ Conference-Lab sor-
gen. Denn der zweite Bauabschnitt
bringt auch ein hochmodernes
Konferenzzentrum im FIZ mit sich,
geplant für bis zu 150 Personen.
Nicht nur die Mieter des FIZ kön-
nen diese Möglichkeit für Veran-
staltungen nutzen, sondern auch
die Universität – sei es für wissen-
schaftliche Symposien oder für
Doktorfeiern. Garbe ist jedenfalls
davon überzeugt, dass dieses neue
Kommunikationszentrum seinen
Teil zu einer noch besseren gegen-
seitigen Wahrnehmung von Uni-
versität und FIZ beitragen wird. ◆
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der Hirnforschung über die Neuro-
biologie zur Sprachforschung, Psy-
chologie, Evolutionsforschung bis
hin zu den Religionswissenschaften.
Die Kenntnisse darüber, wie sich
das Gehirn im Laufe der Evolution
entwickelt hat, bezieht der gebürti-
ge Franzose auf das religiöse Ver-
halten der Menschen. Nach seinen
Forschungen kam Religion wäh-
rend der letzten Eiszeit, also vor
50000 Jahren, zunächst in Europa
auf, zeitgleich mit dem Kunsthand-
werk. »Was wir Religion nennen«,
schreibt Boyer, »entstand vermut-
lich zusammen mit dem mensch-
lichen Geist in seiner heutigen Ge-
stalt, ausgelöst durch eine plötzliche
Veränderung in der geistigen Tätig-
keit«. Religion, so Boyer, kann sich
erst auf einem hohen komplexen





Religionen allgemein deutet er 
als ein hilfreiches Konstrukt des
menschlichen Geistes, das dem
Menschen in einer spezifischen Le-
benssituation (»kognitive Nische«)
Überlebensvorteile verschafft. Boy-
er hat dazu den Begriff der »intuiti-
ven Ontologie« geprägt: In der lan-
gen Geschichte des menschlichen
Überlebenskampfes innerhalb der
Evolution hat der Mensch Strate-
gien entwickelt, unmittelbar, also
ohne vollständigen Überblick über
die Situation und ohne vollständige
Kenntnis, angemessen zu agieren
oder zu reagieren. Dass die Religion
so wichtig für den Menschen wer-
den kann, hat seinen Grund darin –
so Boyer, »dass sie Erkenntnissyste-
me aktiviert, die lebenswichtig für
uns sind, weil sie unsere stärksten
Emotionen steuern, unseren Aus-
tausch mit anderen prägen, uns
moralische Empfindungen einge-
ben und maßgebend für die Grup-
penbildung sind«.
Allerdings ist sein Versuch, Re-
ligion aus evolutionärer Perspekti-
ve herzuleiten, in der Theologie
nicht unumstritten. Inwieweit las-
sen sich tatsächlich Religionen ganz
ohne Transzendenz aus der Ent-
wicklungsgeschichte des menschli-
chen Gehirns erklären? Gerade aus
der Sicht der christlichen Theologie,
in der die Transzendenz Gottes und
seine Inkarnation entscheidend
sind, dürfte diese Sicht nicht un-
problematisch sein. Zudem ist der
christliche Glaube gerade in Ab-
grenzung zu »naturalistischer Reli-
giosität« entstanden. Mit gehöriger
Skepsis betrachtet auch der angese-
hene Münchner Theologe Friedrich
Wilhelm Graf Boyers Thesen. Als
»entscheidende Schwäche« iden-
tifiziert Graf Boyers Schwierigkei-
ten, religiöse Bilder von Tod und
Leben mit den ihnen zugeschriebe-
nen rituellen Praktiken zu deuten.
Das vernachlässige sowohl die
»prägnanten Gehalte« religiösen
Bewusstseins als auch die starken
Gefühle, die in diesen Riten geäu-
ßert würden. Graf lässt in seiner
Kritik Boyer stellvertretend für alle
Neurowissenschaftler eine War-
nung vor den »dunklen Wassern«
zukommen, auf denen sie mit ihren
»windschnittigen Wissenschafts-
jachten« herumschippern.
Abgrenzung zu anderen 
Theorien der Religionskritik
Mit der Frage nach einer Funktion
der Religion im evolutionären Pro-
zess der menschlichen Stammesge-
schichte hebt sich Boyer deutlich
von den negativen Bewertungen
religiösen Verhaltens sowohl der
Religionskritik des 19.Jahrhunderts
als auch der aktuellen aggressiven
atheistischen Attacken ab, wie sie
etwa Richard Dawkins in seinem
Buch »Der Gotteswahn« vorbringt.
Die Vertreter des positivistischen
Wissenschaftsideals des 19.Jahr-
hunderts (Auguste Comte, Ernst
Haeckel, Wilhelm Ostwald) beur-
teilten Religion als eine überwun-
dene Vorstufe des wissenschaftli-
chen Fortschritts. Zeitgenossen, die
immer noch der Religion anhingen,
seien daher ein hinterwäldlerischer
Anachronismus. Auch die philoso-
phische Religionskritik, etwa Lud-
wig Feuerbachs oder Karl Marx’
(»Religion ist Opium des Volkes«)
betrachtete Religion als eine bereits
überwundene Entwicklungsstufe
des menschlichen Geistes, die im
Zuge des gesellschaftlichen Fort-
schritts bald »absterben« würde.
Sigmund Freud schließlich meinte
diagnostizieren zu müssen, dass Re-
ligion die Menschen neurotisch ma-
che und man sie daher von dieser




Boyers Gastaufenthalt in Frankfurt
beendet die »Templeton Research
Lectures« in Frankfurt. Über drei
Jahre stellte die Templeton Founda-
tion dem Institut für Religionsphilo-
sophische Forschung (IRF) der Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universität
fast 280000Euro zur Verfügung, die
noch um Landesmittel in Höhe von
fast 50000 Euro aufgestockt wurden,
um im Dialog mit den Naturwissen-
schaften Antworten auf Fragen zum
menschlichen Bewusstsein und zu
den materiellen Bedingtheiten un-
seres Denksystems zu finden. Über
den Kooperationsvertrag ist auch
der Fachbereich Evangelische Theo-
logie Giessen, der das Gesamtkon-
zept der Lectures mitgestaltet hat,
eingebunden. In den vergangenen
zwei Jahren standen folgende The-
men im Mittelpunkt: »Beherrscht
die Materie den Geist? Neurowis-
senschaften und Willensfreiheit«
und »Biofakt oder Artefakt? Auf
dem Wege zu einem neuen Begriff
des Lebens«. Die Ergebnisse werden
in Buchform veröffentlicht, das ers-
te Buch von Philip Clayton »Die
Frage nach der Freiheit. Biologie,
Kultur und die Emergenz des Geis-
tes in der Welt« liegt bereits vor. Die
Foundation fördert globale Initiati-
ven, die sich mit Grenzfragen zwi-
schen Theologie und Naturwissen-
schaften auseinandersetzen.  ◆
Nähere Informationen: 
www.trl-frankfurt.de
Bekannt wurde Prof. Pascal Boyer mit seinem Buch »Und
Mensch schuf Gott«, im Mai kommt der international renom-
mierte Evolutionsbiologe und Ethnologe, der an der Washing-
ton University, St.Louis, lehrt, als Fellow der »Templeton Re-
search Lectures« nach Frankfurt.
Nachrichten
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pro-europäisch eingestellt?
Frankfurter Soziologen beteiligen sich an 
Forschungsprogramm EURESOURCE
Nachrichten 
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W
elche Rolle spielen Religion
und Kirchen für Demokratie
und Gesellschaft im zukünftigen
Europa? Geistes- und Sozialwissen-
schaftler aus verschiedenen Län-
dern der Europäischen Union erfor-
schen seit einigen Monaten diese
Zusammenhänge unter ganz unter-
schiedlichen Blickwinkeln, mit da-
bei ist auch ein Soziologen-Team
der Goethe-Universität. Ziel des
Forschungsprogramms EURE-
SOURCE (»Religious Sources of 
Solidarity«) ist es, zu untersuchen,
welchen Beitrag Religion zur Pro-
duktion von Solidarität im privaten
Familienkreis, in der Sphäre der Zi-
vilgesellschaft, in Staat und Gesell-
schaft zu leisten in der Lage ist. Die-
ses internationale Projekt, das Ver-
gleiche zwischen verschiedenen
europäischen Ländern umfasst, soll
Effekte von Religion aufzeigen und
erklären; dabei geht es besonders
darum, wie sich in einer sich verän-
dernden religiösen Landschaft so-
lidarische Einstellungen und Ver-
haltensweisen positiv wie negativ
wandeln.
Das Programm besteht aus ins-
gesamt fünf Teilprojekten und 
wird von Prof. Dr. Peer Scheepers, 
Dr. Hans Schilderman (Radboud 
University Nijmegen, Niederlande),
Prof. Dr. Leslie Francis (University
of Warwick, Großbritannien) und
der Frankfurter Soziologin Prof. Dr.
Sigrid Roßteutscher geleitet. Das
Programm ist interdisziplinär aufge-
stellt: Im internationalen Leitungs-
team sind Theologie, Religionsso-
ziologie, Soziologie, Psychologie
und Ökonomie vertreten. Sigrid
Roßteutscher, Leiterin der deut-
schen Teilprojekte, ist seit Juli 2007
Professorin am Fachbereich Gesell-
schaftswissenschaften, Institut für
Gesellschafts- und Politikanalyse.
Die Soziologin, die zuvor an der
Universität Mannheim geforscht
hat, beschäftigt sich schon seit ei-
nigen Jahren mit diesem Themen-
komplex [siehe »Mehr Konkur-
renz – vollere Kirchen?«, Seite 12].
Mit zwei Studien beteiligt sich
das Frankfurter Soziologen-Team
von Sigrid Roßteutscher an dem
EURESOURCE-Projekt, Ergebnisse
werden 2010 vorliegen. Daniel
Stegmüller geht der Frage nach, in-
wieweit Religion individuelle Ein-
stellungen gegenüber Wohlfahrts-
staaten in Europa beeinflusst. Da
Wohlfahrtsstaaten trotz des Drucks,
den Globalisierung, Rückgang der
Industrialisierung und Wandel der
Beschäftigungsstruktur ausüben,
überraschend stabil bleiben, stellt
sich die Frage, welche Faktoren die
breite öffentliche Unterstützung
von Wohlfahrtsstaaten beeinflus-
sen. Im Fokus stehen dabei sowohl
Umverteilung und Ausmaß der
Staatstätigkeit im Allgemeinen als
auch die Befürwortung spezifischer
Ausgaben für bestimmte soziale
Gruppen. Im Gegensatz zu poli-
tisch-ökonomischen Erklärungen,
die Eigeninteressen in den Vorder-
grund stellen, betont eine Perspek-
tive, die die Religiosität in den 
Vordergrund rückt, Werte und
Überzeugungen. Stegmüller wird
erforschen, ob diese religiös gepräg-
ten Werte einen zusätzlichen oder
alternativen Erklärungsbeitrag bie-
ten. Zusätzlich zu dieser, stark so-
ziologischen, Konzeption von Reli-
gion wird untersucht, ob die spezi-
fischen Lehren der einzelnen
Konfessionen – wie beispielsweise
die stärkere Fokussierung des Pro-
testantismus auf die Verantwortung
des Individuums – zu Unterschie-
den in den Einstellungen der euro-
päischen Bevölkerung zum Wohl-
fahrtsstaat führen.
Die Frankfurter Soziologin Mar-
garete Jozefiak erforscht, welchen
Einfluss die eigene religiöse Prä-
gung hat, wenn es um die persön-
lich-psychische Bindung an die Eu-
ropäische Union geht: Wie wirkt
sich die religiöse Einstellung darauf
aus, ob man sich als Europäer fühlt
und ob man europäischen Institu-
tionen vertraut? Die Forscherin
geht von der Grundannahme aus,
dass Europa auf gemeinsamen reli-
giös-kulturellen Wurzeln fußt und
stellt die These auf, dass sich der
christliche Glaube positiv auf die
Katholiken fühlen sich in der internationalen Gemeinschaft
besonders wohl – so auch beim 20.Weltjugendtag 2005 in
Köln, an dem 800000 Gäste aus 190 Nationen teilnahmen.
Die katholische Kirche sieht sich als weltumspannende, uni-
verselle Kirche, das unterscheidet sie von den protestanti-
schen Glaubensgemeinschaften.
Ausbildung pro-europäischer Ein-
stellungen auswirkt und damit den
langfristigen Erfolg einer Integrati-
on der europäischen Gesellschaften
zu einer europäischen Gesellschaft
befördern kann. Gleichzeitig wer-
den klare Niveauunterschiede zwi-
schen den Konfessionen erwartet.
Der Katholizismus vertritt die Idee
einer universellen Kirche, wohinge-
gen der Protestantismus historisch
mit der Bildung von Nationalstaa-
ten und nationalen Kirchen ver-
bunden ist. Dies weist darauf hin,
dass Katholiken sich tendenziell
stärker mit einer politischen Ge-
meinschaft verbunden fühlen, die
über die Grenzen des National-
staates hinausgeht, wohingegen
Protestanten mit einer höheren
Wahrscheinlichkeit ihre nationale
Zugehörigkeit betonen werden. 
Beide Projekte bedienen sich in-
ternational vergleichender quanti-
tativer Umfragedaten wie Euroba-
rometer, European Values Study,
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B
rauchen auch Religionen einen
freien Markt, um sich im gesun-
den Wettbewerb messen zu können?
Die Soziologin Prof. Dr. Sigrid Roß-
teutscher, die im vergangenen Som-
mer an die Universität Frankfurt be-
rufen wurde, hat sich in einer inter-
national vergleichenden Studie, die
im Rahmen ihrer Habilitation in den
vergangenen drei Jahren an der Uni-
versität Mannheim entstanden ist,
mit der Natur religiöser Märkte und
der demokratischen Rolle religiöser
Zivilgesellschaften beschäftigt. Ihre
wissenschaftliche Arbeit kontrastiert
ökonomische Theorien mit dem klas-
sischen Säkularisierungsparadigma.
Ökonomische Theorien zur Reli-
gion behaupten, dass nur freie
Märkte – Gesellschaften, in denen
der Staat seine Kirchen weder privi-
legiert noch finanziert oder regu-
liert – einen gesunden Wettstreit
der Religionen hervorbringen. Nur
die Konkurrenz um »Kunden«, so
das Argument weiter, schaffe kun-
denorientierte attraktive religiöse
Angebote, während Priester in
staatlich finanzierten Monopolkir-
chen gar von leeren Kirchen profi-
tierten. Die ökonomische Theorie
kontrastiert das partizipative, leben-
dige religiöse Leben der USA mit
den apathischen, religiös indifferen-
ten Staatskirchensystemen Skandi-
naviens, wo kaum noch Menschen
die Kirche besuchen. Die Säkulari-
sierungstheorie behauptet das Ge-
genteil: Wird Religion aus der Öf-
fentlichkeit verdrängt, wird sie mit
alternativen religiösen Angeboten
und Interpretationen konfrontiert;
Menschen fangen an zu zweifeln,
der Glaube wird relativiert. Ent-




Roßteutscher überprüft zudem eine
zentrale organisationstheoretische
Annahme, die auf die Soziologen
Max Weber und Ernst Troeltsch zu-
rückgeht: kleine, dezentral organi-
sierte Gruppen sind zentralistischen
Organisationsriesen überlegen, da
die engeren Kooperations- und
Kontrollbezüge in der Kleingruppe
Trittbrettfahren minimieren, Partizi-
pation stärken und Sozialkapital
generieren. Mit diesem Argument
werden gerne die Beteiligungsvor-
teile protestantischer und vor allem
calvinistischer Gruppierungen ge-
genüber dem zentralistischen, hie-
rarchischen Organisationsmodell
des Katholizismus begründet.
Zur Überprüfung der Thesen
wurde in verschiedenen europäi-
schen Kommunen, in Nationen mit
unterschiedlichen Staatskirchensys-
temen und konfessioneller Zusam-
mensetzung – unter anderem Aal-
borg in Dänemark, Bern und Lau-
sanne in der Schweiz, Aberdeen in
Schottland, Sabadell in Spanien,
Enschede in den Niederlanden so-
wie Mannheim und Chemnitz in
Deutschland – das gesamte religiöse
Vereins- und Organisationswesen
untersucht. Die Hauptergebnisse
der Studie lassen sich knapp zusam-
menfassen: Der Freiheitsgrad reli-
giöser Märkte ist für eine Erklärung
individuellen Engagements irrele-
vant. Falls gewisse Zusammenhän-
ge aufschienen, so zeugten sie meist
vom Vorteil regulierter, wenig plu-
ralistischer Situationen. Der Gegen-
spieler der ökonomischen Theorie,
die Säkularisierungstheorie, bietet
eine Erklärung, die diesen (weni-
gen und schwach ausgeprägten)
empirisch festzustellenden Zusam-
menhängen eher entspricht. Dort,
wo die Religion sichtbar ist, dort,
wo sie in viele zentrale staatliche
Leistungen (etwa im Bildungssektor
oder in der Wohlfahrtsproduktion)
eingebunden ist, dort, wo die Plau-
sibilitätsstrukturen der Religion
noch intakt sind, da der eine »wah-
European Social Survey und Inter-
national Social Survey Program.
Das Forschungsprojekt wird im
Rahmen des DFG-Programms
NORFACE (»New Opportunities 
for Research Funding Co-operation
in Europe – A Strategy for Social
Sciences«), einer von der Europä-
ischen Kommission finanzierten
Partnerschaft von nationalen For-
schungsförderern, mit dem Ziel un-
terstützt, die europäische For-
schungszusammenarbeit in den So-
zialwissenschaften zu stärken. Von
insgesamt über 80 Anträgen wur-
den europaweit nur zehn Koope-




stehen 160000 Euro den Teilprojek-
ten an der Goethe-Universität zur
Verfügung. Die Projektlaufzeit be-
trägt insgesamt drei Jahre. ◆
„
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Mehr Konkurrenz – vollere Kirchen?
Religiöse Märkte zwischen ökonomischen Theorien 
und Säkularisierungsparadigma
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re Glaube« nicht durch eine Vielzahl
konkurrierender Konzeptionen des
Göttlichen geschwächt ist, dort sind
mehr Menschen religiös engagiert
als in der idealisierten Welt religiö-
sen Wettbewerbs im freien, deregu-
lierten Markt. Dieser Vorteil wirkt
allerdings auf individuelles Engage-




Deutlich vielversprechender ist der
Ertrag der Organisationstheorie,
welche die partizipativen und Sozi-
alkapital generierenden Leistungen
in einen Zusammenhang mit spezifi-
schen Organisationsmerkmalen
stellt. Die Zusammenhänge wider-
sprechen der Theorie allerdings dia-
metral. Die Zelebrierung des klei-
nen, flachen, dezentralen Vereins ist
aus empirischer Sicht ein Mythos.
Der Idealverein, der Verein, der am
ehesten Sozialkapital generiert und
viele Menschen in das Netz freiwilli-
ger Organisationen integriert, ist der
arbeitsteilig organisierte, wohlha-
bende und professionell geleitete
Großverein. Mehr noch: Der so
häufig angenommene Organisati-
onsvorteil protestantischer Organi-
sationen gegenüber der Organisati-
onswelt des Katholizismus beruht
genau auf diesen Organisationscha-
rakteristika und läuft somit den
gängigen Vorstellungen ebenfalls
diametral entgegen. Calvinistische
Vereine sind katholischen Vereinen
in Punkto Rekrutierung und Sozial-
kapitalbildung überlegen, weil sie
größer, hierarchischer, arbeitsteili-
ger und wohlhabender sind als ka-
tholische Vereine. Die Arbeit von
Sigrid Roßteutscher erscheint im
Frühsommer 2008 unter dem Titel
»Religion, Konfession, Demokratie«
im Nomos Verlag.  ◆
GRIPS DESIGN
Die Agentur, die dahintersteht.
www.grips-design.de
Im Industriepark, Garbenheimer Str. 30, 35578 Wetzlar, Tel. (06441) 50014-0
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Auch der Koran ist das Werk seiner Zeit; heute kann er nicht ausgelegt
werden, ohne seinen historischen Kontext einzubeziehen. Doch noch do-
miniert ein starres Verständnis des Koran, das den eigentlichen Charakter
des religiösen Textes verkennt. Eine kleine, international etablierte Grup-
pe von islamischen Theologen postuliert eine zeitgenössische innovative
Koranexegese, die berücksichtigt, dass die Worte des Koran als eine le-
bendige Anrede an seine realen Adressaten in Offenbarungszeit und -ort
gerichtet waren, nämlich an den Propheten Muhammad, seine Gefährten,
die heidnischen Araber, Juden und Christen. So eröffnet sich ein neuer
Blick auf die »heilige Schrift« der Muslime.
von Ömer Özsoy
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I
slam und Christentum setzen sich ganz unterschied-
lich mit der Säkularisierung und der Trennung von
Staat und Religion auseinander. Warum verhalten
sich diese beiden großen Religionen so? Vorschnelle
Antworten, wie sie allzu gern gegeben werden, treffen
nicht den Kern. Die im Westen anzutreffende Trennung
von Staat und Kirche aus Jesus Aussage »Gebt dem Kai-
ser, was des Kaisers ist, und gebt Gott, was Gottes ist«
abzuleiten, halte ich für ebenso anachronistisch und
unzutreffend, wie es unzulässig ist, die stärkere Verzah-
nung von Staat und Religion in der islamischen Welt
mit dem politischen Inhalt des Koran zu beschreiben.
Meinem Verständnis nach strebten sowohl Jesus als
auch Muhammad nach Verstärkung des Beständigen in
Anbetracht des Vorläufigen, wodurch beide die Legiti-
mität der jeweiligen politischen Mächte infrage stell-
ten – der eine im Kontext des Römischen Reichs und
der andere im Kontext der qurayschitischen Oligarchie.
Ihre unterschiedlichen Strategien gegenüber der jewei-
ligen Herrschaft ändern nichts an der Kernbotschaft. Die
Gegebenheiten ihrer Zeit zwangen den einen zur politi-
schen Zurückhaltung, den anderen umgekehrt zur akti-
ven politischen Handlung.
Die verschiedenartige Betrachtungsweise im Chris-
tentum und Islam liegt eher daran, dass der Säkulari-
tätsdiskurs unterschiedliche Ausgangspunkte im Westen
und in der islamischen Welt hatte. Während der westli-
che Diskurs schon seit der Zeit der Aufklärung von der
Kernfrage bestimmt war, wie sich die politische Ord-
nung von ihrer geistlich-religiösen Bestimmung und
Legitimation ablöst, wurde diese Frage als solche in der
islamischen Welt erst Anfang des 19.Jahrhunderts im
Osmanischen Reich in der sogenannten »Tamimat«-
Periode (1839–1876) diskutiert, in der neben anderen
auch säkularen Reformen auf den Weg gebracht wur-
den, bis die neue türkische Verfassung im Jahr 1937 die
Säkularität durch eine klare Trennung von Staat und
Religion aufnahm. 
Dennoch hat sich die innerislamische Debatte suk-
zessiv auf Fragen konzentriert, die von den Anfängen
der islamischen Geschichte bis heute durchgehend rele-
vant sind. Diese Fragen machen eigentlich das islami-
sche Gedächtnis aus und der Diskurs der Muslime über
Religion und Politik von Konservativen bis zu Moder-
nisten lässt sich im Endeffekt aus diesem Gedächtnis




Der Koran besteht aus Offenbarungen, die der Prophet
Muhammad in einem Zeitraum von über 22 Jahren zwi-
schen 610 und 632 empfing und verkündete. Die Worte
des Koran wurden als eine lebendige Anrede an die dort
lebenden Adressaten, also den Propheten, seine Gefähr-
ten, die heidnischen Araber, Juden und Christen und
Islamische Theologie
Kalligrafie des Moghul-Prinzen Dara Shikoh aus dem 17.Jahr-
hundert, Berlin, Museum für islamische Kunst: Geschrieben
in der als »Nastaliq« bezeichneten Kursivschrift, die im
14.Jahrhundert im Iran entwickelt wurde und die arabische
Schrift revolutionierte. Im Vordergrund dieses kalligraphischen
Kunstwerks steht allerdings nicht die Lesbarkeit, sondern die
ungewöhnliche Anordnung der Schrift mit ihrem diagonalen
und horizontalen Verlauf.
andere konzipiert. Die koranische Offenbarung leitete
nicht nur die neue religiöse Bewegung um den Prophe-
ten Muhammad, sondern begleitete sie auch. Deshalb
können wir im Korantext nicht nur Anweisungen be-
ziehungsweise Bestimmungen in rein religiösen Angele-
genheiten, sondern auch Spuren von fast allen Ereignis-
sen seiner Zeit entdecken.
Dadurch, dass der Korantext innerhalb der Geschich-
te Gestalt angenommen hat, spricht er selten auf rein
prinzipieller Ebene, so wie er die Muslime zum Beispiel
auffordert, das Gute zu gebieten und das Böse zu ver-
bieten. Häufiger greift er jedoch einzelne Erklärungen
auf und stellt Präzedenzfälle dar. Diese Sprechweise war
für die ersten Adressaten des Koran zweifelsohne ein
Vorteil. Aber für die, die keine Augenzeugen der Offen-
barung sind, sondern weit entfernt von den geschicht-
lich-gesellschaftlichen Kontexten des Koran leben,
schafft diese koranische Sprechweise ein hermeneuti-
sches Problem: Wie kann der Koran für spätere Genera-
tionen noch relevant sein, obwohl sie nicht mehr die
Erstadressaten sind? Dieser besondere Umstand be-
wirkt, dass der Koran nicht als übergeschichtlich wahr-
genommen werden kann. Daher gilt: Wenn es im Ko-
ran zum Beispiel viele Stellen über Krieg und Konflikt
gibt, ist dies nicht als Ausdruck des absoluten göttlichen
Willens, der sich im Koran spiegelt, anzusehen, sondern
vielmehr als Stellungnahme zu den damaligen politisch-
gesellschaftlichen Verhältnissen. Daraus folgt, dass das
universell Übertragbare im Koran nicht in diesen Stel-
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steckenden Wertesystem aktuell ableiten lässt.
Aus solchen komplizierten und mit dem politisch-
gesellschaftlichen Kontext verbundenen Aussagen des
Koran versuchte die muslimische Gelehrsamkeit etliche
Säulen einer sittlichen Ordnung abzuleiten, die sich auf
fünf Aspekte der Scharia reduzieren lassen, nämlich
Schutz von Leben, Eigentum, Vernunft, Glauben und
Familie. Die Scharia bildet die Gesamtheit der religiösen,
moralischen, sozialen und rechtlichen Normen, welche
im Koran und der prophetischen Tradition beinhaltet
sind. Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang,
dass die Gelehrten diese Aspekte nicht auf die muslimi-
sche Gesellschaft (»umma«) beschränken wollten, son-
dern für die ganze Menschheit herausgearbeitet haben.
Der darin beinhaltete Universalitätsanspruch veranlasst
viele zeitgenössische Autoren zum Beispiel dazu, die
Menschenrechte im modernen Sinne mit diesen fünf
Prinzipien der Scharia zu versöhnen, was als Tendenz
begrüßenswert ist, jedoch methodologisch noch in Kin-
derschuhen zu stecken scheint.
Verbindlichkeit der Sunna und 
Grenzen von Muhammads Fehlbarkeit
Ein wichtiger Schlüsselbegriff ist zweifelsohne auch die
Sunna, die erste Praxis des Koran durch den Propheten
Muhammad und seine Gefährten. Die Sunna bildet die
Gesamtheit der von Muhammad überlieferten, im Ha-
dith gesammelten Aussprüche, Entscheidungen und
Verhaltensweisen, aber auch die Praxis und Sichtweise
der ersten muslimischen Gemeinde; sie bildet zusam-
men mit dem Koran die Grundlage des islamischen
Rechts, die Scharia. Alles, was Muhammad als Gesand-
ter Gottes verordnete, galt der jungen muslimischen
Gemeinde als Ausdruck des göttlichen Willens, obwohl
es Fälle gab, in denen der Prophet selbst nach Beratung
mit seinen Gefährten entschied oder sich auf die Praxis
der früheren Religionsgemeinschaften berief. Wenn
Gott damit nicht einverstanden war, so die islamische
Vorstellung, erhielt Muhammad eine Offenbarung, die
seine Entscheidung korrigierte. Gerade diese Vorstel-
lung, dass Gott korrigierend eingreifen kann, macht die
Bestimmungen des Propheten in rein religiösen, rituel-
len Bereichen genauso verbindlich wie die des Koran.
Entscheidungen beziehungsweise Meinungen des
Propheten zu weltlichen Belangen, die nicht Ergebnis
einer Offenbarung waren, galten jedoch schon zu seiner
Zeit als nicht unfehlbar. In einem bekannten Bericht
heißt es: Der Prophet kam nach Medina, wo die Leute
die Dattelpalmen befruchteten, womit er als ein Mekka-
ner nicht vertraut war. Er fragte: »Was macht ihr?« Sie
antworteten: »Das haben wir schon immer so ge-
macht.« Darauf entgegnete er: »Vielleicht wäre es bes-
ser für euch, es nicht zu tun.« So ließen sie es, und die
Ernte war geringer. Der Überlieferer sagte: Sie berichte-
ten es dem Propheten. Da sagte er: »Ich bin nur ein
Mensch. Wenn ich euch hinsichtlich eurer Religion
etwas anordne, so befolgt es. Wenn ich euch jedoch
etwas aufgrund meiner Meinung anordne, so bin ich
nur ein Mensch.« In einer Anmerkung wird auf eine
andere Überlieferung hingewiesen, nach der es heißt:
»Ihr kennt euch besser in euren irdischen Angelegen-
heiten aus.«
So wurde in der klassischen theologischen Literatur,
insbesondere im Bereich der Jurisprudenz und ihrer
Methodik und Grundlagen (»usul al-fiqh«) heftig disku-
tiert, ob die Verbindlichkeit der Sunna auf alle Bereiche
auszudehnen sei, obwohl ihre Verbindlichkeit im Prin-
zip anerkannt war. Im Allgemeinen wird die Sunna
nach Rollen des Propheten in Kategorien eingeteilt: als
Mensch, als Prophet, als Führer oder als Gesetzgeber.
Sein ganzes Alltagsleben als Kind seiner Zeit und Kultur
wird beispielsweise als menschlich und folglich nicht als
verbindlich angesehen. Hingegen wird seine religiöse
Praxis wie Gebet und Wallfahrt als universell verbind-
lich betrachtet. Was seine gesetzlichen Bestimmungen
betrifft, so werden sie zwar auch geschichtlich gesehen,
bestritten wird jedoch, ob sie wörtlich zu nehmen sind.
Die klassische Einteilung der Rolle des Propheten hat
viele moderne Gelehrte dazu inspiriert, die Gewalten-
teilung im modernen Sinne vorzunehmen, wie sie die
Grundlage eines demokratischen Staates vorsieht.
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Ein Muslim gibt Almosen: Persische Miniatur aus dem »Bus-
tan« (Garten) von Sadi, Bihzad aus dem 15.Jahrhundert, 
Kairo, Nationalbibliothek. Schon zu Lebzeiten des Propheten
entwickelte sich aus dem ursprünglich freiwilligen Spenden
(»Sadaqa«) die gesetzlich festgelegte Abgabe (»Zakat«) als
religiöse Pflicht, die sich dann als eine der fünf Säulen des 
Islam etablierte.
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Legitimität der Herrschaft: 
Göttliche Autorität?
Wie soll das Oberhaupt der Muslime bestimmt werden?
Dies war die erste politische Frage, mit der sich die jun-
ge muslimische Gemeinde nach dem Tode des Prophe-
ten konfrontiert sah. Die Entstehung der beiden Haupt-
richtungen im Islam, Sunniten und Schiiten, geht auf
diese Frage zurück. Während die Schiiten darauf be-
harrten, dass das Oberhaupt auch göttliche beziehungs-
weise prophetische Autorität besitzt, auch wenn sie
gleichwohl politische Beweggründe hatten, nahmen die
Sunniten die Sachlage rein pragmatisch wahr und
knüpften an alte arabische Herrschaftskonzepte an. Die
ersten Kalifen sind zum Beispiel nach rein pragmati-
schen Gründen und auf unterschiedliche Weise ausge-
wählt worden. Die sunnitische flexible Position führte
schließlich zur Entstehung von verschiedenen Herr-
schaftsformen bis zu Dynastien.
In der Tat lässt sich keine diesbezügliche koranische
oder prophetische Regelung nachweisen. Der ursprüng-
lich tribalistischen Voraussetzung, nach der Menschen
in Stammesverbünden zusammenlebten, wurde später
in Form einer vermeintlich prophetischen Aussage
Nachdruck verliehen: So habe der Kalif dem Stamm der
Qurayschiten, der herrschenden Elite von Mekka, anzu-
gehören. Diese Legitimierungsgrundlage berücksichtig-
ten die Sunniten in der Praxis dann doch eher selten,
wie sich geschichtlich gut nachweisen lässt. Die mo-
derne Hadith-Forschung hat den politisch-islamischen
Diskurs von dieser Legitimierungsgrundlage der Herr-
schaft meines Erachtens endgültig befreit, indem sie ge-
zeigt hat, dass die zugrunde liegende Aussage nicht auf
den Propheten zurückzuführen ist. Auch das zeitgenös-
sische muslimische Denken bis hin zum politisch-islami-
schen Diskurs hat von dieser Argumentationsgrundlage
Abstand genommen. 
Flexibilität der Scharia
Ein weiterer Punkt ist die Wandelbarkeit der autoritati-
ven rechtlichen Bestimmungen, die dem Koran und
den Hadithen, den überlieferten Nachrichten religiösen
und profanen Charakter innewohnen. Im Allgemeinen
wurde angenommen, dass sich die legislative Macht als
eine weltliche Macht im Islam auf die Bereiche be-
schränkt, in denen der Koran und die Hadithe schwei-
gen. Zeitgenössische Studien haben jedoch offengelegt,
dass die Muslime sich mit dieser Frage bereits unmit-
telbar nach dem Tode des Propheten befassten. Be-
merkenswert sind Beispiele, die belegen, wie manche
Prophetengenossen, erste Kalifen und ausgewiesene
Gelehrte in ihren Entscheidungen vom Wortlaut der
koranischen Anordnungen abgewichen sind. Wichtig
und lehrreich ist an diesen Beispielen, dass sie nicht von
der wörtlichen Bestimmung des Koran, sondern von
der Intention dahinter ausgingen. Auffällig sind in die-
sem Zusammenhang die Entscheidungen des zweiten
Kalifen Umar ibn al-Khattab, die dem Wortlaut der
koranischen Bestimmungen beziehungsweise der An-
ordnungen widersprechen. Hier soll seine Entscheidung
über die Verteilung der Almosen-Einkommen erwähnt
werden. Im Koran heißt es (9:60): »Die Almosen sind
nur für die Armen und Bedürftigen (bestimmt), (ferner
für) diejenigen, die damit zu tun haben, (für) diejeni-
gen, die (für die Sache des Islams) gewonnen werden
sollen (wörtlich: diejenigen, deren Herz vertraut ge-
macht wird), für (den Loskauf von) Sklaven, (für) die,
die verschuldet sind, für den Weg Gottes und für den,
der unterwegs ist. Dies gilt als Verpflichtung von Seiten
Gottes. Gott weiß Bescheid und ist weise.«
Umar vertrat die Meinung, mit der in diesem Vers
geregelten Zahlung an Ungläubige, die für die Sache des
Islams gewonnen werden sollten, aufzuhören, und
machte in diesem Zusammenhang geltend, dass der
Koran-Handschrift, Uthman ibn Muhammad Bust, aus dem 12.Jahrhun-
dert, Paris, Bibliothèque Nationale. Diese Handschrift ist in einer unge-
wöhnlichen Kursive mit geschwungenen Endbogen und eher unüblichen
Ligaturen zwischen den Buchstaben geschrieben. Sie entstammt einer
siebenbändigen Präsentationsausgabe, von der nur noch ein Band exis-
tiert.
Manuskriptseite aus einer Koran-Handschrift aus dem 11. oder 12.Jahr-
hundert, München, Bayerische Staatsbibliothek. Geschrieben im persi-
schen Kufi, einem besonderen Stil einer eckigen Schrift, der sich im öst-
lichen Iran unter der Herrschaft der Ghaznawiden und Ghuriden entwi-
ckelte. Bei diesem Manuskript sind die Buchstaben in ausgesparte Felder
gesetzt, während der Hintergrund mit kleinen Spiralen dekoriert ist.
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zung von den Ungläubigen mehr brauche. Wichtig und
lehrreich ist daran, dass er nicht von der wörtlichen
Bestimmung des Koran, sondern von der Idee dahinter
ausging, die er festgestellt zu haben glaubte. Dies ist
nicht das einzige Beispiel dafür, dass man den korani-
schen Bestimmungen abweichend Entscheidungen trifft
oder Fatwas abgibt – Fatwas sind islamische Rechts-
gutachten, die in der Regel von einem Mufti, also dem
Verfasser eines Rechtsgutachtens als ein Spezialist für
die islamische Jurisprudenz (»fiqh«), zu einem speziel-
len Thema herausgegeben werden. Die Unterscheidung
in der Methodologie des islamischen Rechts (»usul 
al-fiqh«) zwischen der ursprünglichen Bedeutung
(»ma’na«) und dem endgültigen Ziel (»magza«) und
die Theorie von Zwecken beziehungsweise Intentionen
der Scharia (»maqasid asch-schari’a«) beruhen auf der
Annahme, dass sich jede Bestimmung im Koran ur-
sprünglich auf einen bestimmten historischen Kontext
beziehe und für die ähnlichen Situationen gültig sei.
Wir haben keine Anhaltspunkte zu glauben, dass die
Muslime bei ersten Eroberungen, als sie ihren Ein-
flussbereich geografisch ausdehnten und die Gemein-
schaft mit neuen Kulturen und Umständen konfrontiert
wurde, Schwierigkeiten hatten, sich neuen Umwelt-
bedingungen und der veränderten Welt anzupassen.
Anders gesagt: Wir beobachten, dass die Sorgfalt bei der
Umsetzung der Scharia in den ersten Jahrhunderten die
Flexibilität der islamischen Gesellschaft nicht einge-
schränkt hat. Haupttätigkeit des muslimischen Juristen
war nicht nur Rechtsfindung in den autoritativen Tex-
ten, sondern auch Gesetzgebung. Die zeitgenössische
innovative Koranexegese postuliert, dass die Rede des
Koran auf ihre Adressaten der Offenbarungsperiode
und den damaligen Umständen bezogen ist, und es des-
Forschung intensiv






















Detail des Muqarnas-Gewölbes der Moschee Nasir al-Mulk in
Shiraz: Die südiranische Stadt Shiraz entwickelte sich in der
zweiten Hälfte des 18.Jahrhunderts zum Zentrum der irani-
schen Kunst und Kultur. 
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Sprache von Kalligrafie spricht, wird genauer von
»Islamischer Kalligrafie« gesprochen. Die Kalligraphie
gilt in der islamischen Kultur als die Königin der
Künste, als die Kunst schlechthin, deren Erfindung
dem Vetter und Schwiegersohn des Propheten Mu-
hammad, Ali ibn Abi Talib, zugeschrieben wird. Wa-
rum hat sich in der islamischen Zivilisation diese
Form der Schreibkunst so stark ausgeprägt? Oft wird
gesagt, dass dies auf das religiöse Bilderverbot zurück-
zuführen sei. Dennoch gibt es kein allgemeines Bil-
derverbot im Islam, es ist vielmehr verboten, das
göttliche Antlitz darzustellen. Lebewesen abzubilden,
wurde allerdings für unvereinbar mit dem unbeding-
ten Bekenntnis zur Einheit Gottes gehalten: Gott al-
lein ist Schöpfer, ein Künstler darf diesen Schöp-
fungsakt nicht wiederholen. Hinzu kommt noch die
Seite aus einer Koranhandschrift aus dem 10.Jahrhundert,
Kairuan. Tunis, Nationalbibliothek: Geschrieben auf dem
wertvollen Pergament im »Kufiduktus«, dessen Name von
der Stadt Kufa im Irak abgeleitet ist, wo diese Schriftform
entwickelt wurde.
allgemein verbreitete Tendenz, auch den Propheten
Muhammad nicht bildlich darzustellen. Diese lässt
sich durch zweierlei einander widersprechende
Aspekte erklären, nämlich durch den Respekt vor
Muhammad, da er in dargestellter Form zu irgendje-
mand würde, und durch die Angst vor Vergöttlichung
Muhammads, zu der seine bildliche Darstellung füh-
ren könnte. Trotz dieser allgemein verbreiteten Ab-
neigung gegenüber bildlicher Darstellung von Gott,
Prophet und überhaupt Lebewesen, wurden in der is-
lamischen Geschichte  – wenn auch selten – Bilder
von Lebewesen und dem Propheten gemalt. Picasso
war übrigens sehr beeindruckt von der kalligrafischen
Kunst, so soll er gesagt haben: »Hätte ich gewusst,
dass es so etwas wie die islamische Kalligrafie gibt,
hätte ich nie zu malen begonnen.«
Seite aus dem »blauen« Koranmanuskript aus Ende des
10.Jahrhunderts, Kairuan. Tunis, Nationalbibliothek: Diese
berühmte Handschrift, von der sich einzelne Seiten verstreut
in vielen verschiedenen Sammlungen befinden, wurde in
Ägypten oder in Ifriqiya, dem heutigen Tunis, für die Herr-
scher der Fatimiden-Dynastie geschrieben.
Bilderverbot und Kalligraphie
halb unumgänglich ist, in der Auslegung des Koran auf
den historischen Kontext zu schauen. Es ist nicht zu
übersehen, dass solche historischen Ansätze in der gan-
zen islamischen Welt immer mehr Gehör finden – wie
Fazlur Rahman in Pakistan, Muhammad Schahrur in
Syrien, Abdulkarim Sorusch im Iran, Muhammad Abed
al-Jabri in Algerien, Hassan Hanafi in Ägypten und
nicht zuletzt viele Theologen in der Türkei.
Chancen für ein anderes 
Islamverständnis in Europa
Religiöse Texte bedürfen wegen ihrer religiösen und
symbolischen Ausdrucksform der Interpretation – darin
unterscheiden sich meines Erachtens die einzelnen Reli-
gionen und ihre Theologien nicht. Während das den
früheren muslimischen Generationen klar war, ist heute
dieses Verständnis zugunsten einer vermeintlich politi-
schen Praxis im zeitgenössischen politisch-islamischen
Diskurs verloren gegangen. Das zeitgenössische islami-
sche Denken, von politisch-islamischem bis hin zu libe-
ralem, interpretiert die Texte nicht gemäß den verän-
derten Bedingungen, sondern die vorhandenen Bedin-
gungen werden einem starren Verständnis der Texte
unterworfen. So wird der eigentliche Charakter des reli-
giösen Textes verkannt und auch seiner Würde beraubt.
Dass das keine Probleme löst, lässt sich am jetzigen Zu-
stand der islamischen Welt ablesen.
Der zeitgenössische islamische Diskurs, wie er in der
islamischen Welt nicht nur auf literarischer Ebene, son-
dern auch auf realpolitischer Ebene geführt wird, lässt
sich nicht ohne weiteres auf die aktuellen Diskussionen
in Europa und Deutschland übertragen. Daher finde ich
es oft überzogen und äußerst kritisch, dass die Belange
der Muslime nicht selten mit Argumentationen abgetan
werden, die sich weitgehend der kritischen Entwicklun-
gen in islamischen Ländern bedienen. So scheint es mir
beispielsweise ein völlig verkehrter Weg, die deutsche
Kopftuchdebatte mit der Diskussion über dieses Thema
in der Türkei zu vermischen; der Streit um die dogma-
tisch-laizistische Praxis in der Türkei lässt sich nicht auf
die Verhältnisse in Deutschland übertragen. Kurzum:
Eine liberal-pluralistische Demokratie muss ihren Prin-
zipien treu bleiben und im Rahmen ihres menschen-
rechtlichen Regelwerkes argumentieren und nach ent-
sprechenden Lösungen und Regelungen suchen, um
autoritäre Tendenzen deutlich zu benennen und damit
auch vermeiden zu können. So eine Praxis wird ein in
der Entstehung befindliches Islamverständnis in Europa
mitprägen.
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Prof. Dr. Ömer Özsoy, 44, ist in der
türkischen Industriestadt Kayseri
aufgewachsen, die etwa 300Kilo-
meter östlich von Ankara liegt.
1980 begann er mit dem Studium
an der Theologischen Fakultät der
Universität Ankara im Fachbereich
Islamische Theologie und Philoso-
phie. Nach seiner Promotion über
»die Bedeutungsverschiebung eines
koranischenAusdrucks »sunnatul-
lah« arbeitete er als wissenschaftlicher Assistent im Bereich
Koranexegese (»tafsir«) an der Theologischen Fakultät der
Universität Ankara. Als Postdoktorand beschäftigte sich Öz-
soy von 1992 bis 1993 am Seminar für Sprachen und Kul-
turen des Vorderen Orients an der Ruprecht-Karls-Universi-
tät Heidelberg mit deutschsprachigen orientalistischen Stu-
dien mit dem Schwerpunkt Koranforschung. 1995 wurde er
mit dem ersten Preis für Islamforschung von der Stiftung
für Religiöse Angelegenheiten der Türkei ausgezeichnet. Von
1998 bis 2003 hat er die Publikationsorgane der sogenann-
ten Ankaraner Schule, die Zeitschrift »islamiyat«, herausge-
geben, bis er zu einem Forschungsaufenthalt als Stipendiat
der Alexander von Humboldt-Stiftung an das Seminar Ara-
bistik der Universität Göttingen ging. 2004 übernahm er die
Professur für Koranexegese an der Theologischen Fakultät
der Universität Ankara. 2006 war Özsoy Gastprofessor für
den Islam an der Katholisch-Theologischen Fakultät der
Universität Salzburg. Seit dem Wintersemester 2006/2007
hat er die Stiftungsprofessur für Islamische Religion am
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Aus den obigen Ausführungen darf man schlussfol-
gern, dass Muslimsein in Europa keine unbegründbaren
Regelungen oder Prioritäten für Muslime in öffentli-
chen Angelegenheiten voraussetzt. Im politischen
Geschäft müssen nachvollziehbare Qualitäten der Ideen
und Perspektiven von politischen Akteuren entschei-
dend sein – ganz der demokratisch-pluralistischen Dis-
kurskultur entsprechend. In der Debatte um die Behei-
matung des Islam in Europa wird ausschlaggebend sein,
wie die Muslime das Wertesystem ihrer eigenen Re-
ligion wahrnehmen: als statisch-dogmatisches oder
dynamisch-rationelles. Die Muslime müssen zur ur-
sprünglichen lebendigen Auslegungstradition zurückfin-
den, an sie anknüpfen und diese weiterentwickeln.
Denn der Koran ist wie ein Fingerzeig, der in eine be-
stimmte Richtung zeigt, es wäre falsch, auf den Finger
zu starren. ◆
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„Wenn es um meine Gesundheit geht, 
klick’ ich aok.de”
Fragen zur Gesundheit? Dafür gibt es eine kompetente Adresse: das AOK-Gesund-
heitsportal. Hier finden Sie Informationen zu Krankheiten, Diagnosen und Therapien. 
Außerdem: Gesundheits-Checks und Risikotests, Expertenforen, Infos zur Vorsorge 
und Prävention sowie Neues zu Fitness, Wellness und gesunder Ernährung. Alles unter 
www.aok.de
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Die Ambivalenz der Toleranz
Vom schwierigen Balanceakt 
zwischen Gleichheit und Differenz
von Rainer Forst
Immer wieder sieht man sich – einer Zeit-
reise gleich – heutzutage rückversetzt in
die trüben Zeiten religiöser Konfrontatio-
nen, denkt man an die Diskussionen über
Pläne zum Bau von Moscheen, die Regens-
burger Rede des Papstes, Karikaturen in
dänischen Zeitungen oder Kopftücher von
Lehrerinnen. Und so ist es ganz folgerich-
tig, dass der ehrwürdige Begriff der Tole-
ranz allerorten bemüht wird, um konflikt-
entschärfend zu wirken. Gleichwohl fällt
auf, dass häufig jede der streitenden Par-
teien ihn für sich reklamiert. Was also
heißt »Toleranz« genau?
G
ewöhnlich verwenden wir die Begriffe De-
mokratie, Rechtsstaat und Toleranz in einem
Atemzug; alle drei gelten als zentrale neuzeitli-
che Errungenschaften. In geschichtlicher Perspektive
denken wir dabei insbesondere an das Ende des
17.Jahrhunderts – die Zeit, in der John Locke seine be-
rühmten Traktate über Toleranz und Demokratie schrieb
und die Glorious Revolution und der Toleration Act die
neue Politik in England bestimmten. Doch auf den
zweiten Blick stellt sich die Sache anders dar. Denn
hundert Jahre später, just in dem Moment, in dem in
der Amerikanischen und Französischen Revolution die
sozialen und politischen Verhältnisse grundlegend
umgestaltet werden, hören wir Kant 1784 – in seiner
Beantwortung der Frage »Was ist Aufklärung?« – vom
»hochmüthigen Namen der Toleranz« sprechen./1/ Und
Prozess um Kopftuchverbot: Das Bundesverwaltungsgericht in Leipzig verhandelt im Sommer 2004 über die Klage einer musli-
mischen Lehrerin aus Baden-Württemberg. Im Laufe der vergangenen Jahre waren immer wieder Gerichte – auch das Bundesver-
fassungsgericht – mit der Frage befasst, ob Pädagoginnen, die aus religiöser Überzeugung ein Kopftuch tragen, mit der Kopfbe-
deckung unterrichten dürfen.
002 UNI 2008/01  16.04.2008  18:05 Uhr  Seite 14als die Nationalversammlung im August 1789 die »Er-
klärung der Menschen- und Bürgerrechte« berät, nennt
Mirabeau das Wort Toleranz »tyrannisch«, da es die
Macht enthalte, Religionsfreiheit zu geben oder auch
vorzuenthalten. /2/ Goethe wird diese Kritik der Tole-
ranz schließlich aufnehmen und von der politischen
auf die zwischenmenschliche Ebene heben: »Toleranz
sollte nur eine vorübergehende Gesinnung sein: sie
muß zur Anerkennung führen. Dulden heißt beleidi-
gen.« /3/
So findet sich die Toleranz unversehens im Konflikt
mit der Demokratie; sie scheint einer vordemokrati-
schen, absolutistischen Zeit anzugehören. Umgekehrt
aber zeigen die zahlreichen politisch-religiösen Ausei-
nandersetzungen, die von der Neuzeit bis in unsere Ge-
genwart reichen, dass eine pluralistische Demokratie, in
der unterschiedliche Vorstellungen des Guten und des
Gerechten aufeinandertreffen, auf die Toleranz nicht
verzichten kann. Diese tiefe Ambivalenz der Toleranz,
so meine These, ist kein Zufall: Sie kennzeichnet viel-
mehr den Begriff der Toleranz. Denn nach wie vor um-
stritten ist nicht nur, wo die Grenzen der Toleranz inner-
halb eines politischen Gemeinwesens zu ziehen sind,
sondern auch, was Toleranz eigentlich bedeutet und,
mehr noch, ob Toleranz im Lichte eines aufgeklärten De-
mokratieverständnisses überhaupt »etwas Gutes« ist. /4/
Zwischen Kruzifix und Kopftuch
Einige Beispiele aus der politischen Gegenwart belegen
dies:
– Anlässlich der »Kruzifix-Entscheidung« des Bundes-
verfassungsgerichts, die im Sommer 1995 die Repu-
blik bewegte, wurde und wird darüber gestritten, ob
es intolerant ist, Kruzifixe oder Kreuze per Gesetz in
öffentlichen Schulen anzubringen, oder ob vielmehr
die Einwände gegen diese Praxis ein Zeichen der Into-
leranz sind.
– Im Zusammenhang mit den »Kopftuch«-Konflikten
wird behauptet, es sei intolerant, einer Lehrerin mus-
limischen Glaubens das Tragen eines Kopftuchs zu
untersagen, während dagegen geltend gemacht wird,
genau dieses Kopftuch sei ein Symbol der Unfreiheit
und der Intoleranz. 
– Während die einen die Kritiker des Gesetzes zur 
»eingetragenen Lebenspartnerschaft« für gleichge-
schlechtliche Paare für intolerant hielten, konterten
diese mit dem Motto »Toleranz ja. ›Ehe‹ nein.« Diese
Toleranz aber wird von den Befürwortern des Geset-
zes gerade abgelehnt. 
Angesichts solcher Streitfälle, in denen die Parteien je
für sich die Tugend der Toleranz reklamieren, möchte
ich von »komplexen« politischen Konflikten reden, und
zwar deshalb, weil hier nicht einfach ein politischer
Interessenkonflikt vorliegt, sondern eine Auseinander-
setzung um das richtige Verständnis von Toleranz und
vor allem: von Demokratie selbst. 
Ablehnung, Akzeptanz und 
Zurückweisung – oder die 
Komplexität der Toleranz
Wie also sollen wir vorgehen? Beginnen wir zunächst
mit einer Analyse des Begriffs der Toleranz. Meines
Erachtens zeigt sich hier bei klarer Betrachtung, dass es
nicht eine Mehrzahl von »Toleranzbegriffen« gibt, son-
dern nur ein sinnvolles Toleranzkonzept. Dazu gehören,
und ich beschränke mich auf das Wesentliche, drei
Komponenten:
Politische Theorie
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Lautstarker Protest vor dem Eingang des niedersächsischen Kulturministeriums:
Grundschülerinnen aus Soltau demonstrieren 1999 für ihre muslimische Lehrerin,
die von der Kultusverwaltung darin gehindert werden sollte, mit Kopftuch zu unter-
richten. 
Irritation um Rede von Papst Benedikt XVI.: Der wissenschaft-
liche Vortrag, den das Oberhaupt der katholischen Kirche im
September 2006 im Auditorium Maximum der Regensburger
Universität hielt, löste in der islamischen Welt einen Sturm
der Entrüstung aus. [siehe auch Buchtipp, »Beiträge zur Re-
gensburger Rede des Papstes«, Seite 108]
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sagt, dass die tolerierten Überzeugungen oder Prakti-
ken als falsch angesehen oder als schlecht verurteilt
werden. Ohne diese Komponente lägen entweder
Indifferenz oder Bejahung vor, nicht aber Toleranz.
– Zweitens gehört zur Toleranz eine positive »Akzep-
tanz-Komponente«, die Gründe dafür nennt, wieso es
richtig oder gar geboten ist, die falschen oder schlech-
ten Überzeugungen beziehungsweise Praktiken zu
tolerieren. Dabei werden die Ablehnungsgründe frei-
lich nicht aufgehoben, sondern nur jeweils aufgewo-
gen und übertrumpft.
– Schließlich gehört eine »Zurückweisungs-Kompo-
nente« hinzu, die Gründe für die Bestimmung der
viel diskutierten Grenzen der Toleranz enthält. Hier
überwiegt eine eindeutig negative Bewertung, die ein
Ende der Toleranz und gegebenenfalls ein Eingreifen
fordert. Diese Bewertung muss besonders gut
begründbar sein, wenn sie etwa Rechtsfolgen nach
sich zieht.
Für die Ausübung der Toleranz ist es entscheidend, wie
die rechte Verknüpfung dieser drei Gründe aussieht.
Festzuhalten ist, dass durch die bisherige Begriffsbestim-
mung offengelassen wird, ob alle drei Gründe ein- und
derselben Art sind, also etwa religiöser Natur, oder ob
sie unterschiedlicher Art sind, beispielsweise moralisch
oder strategisch. 
Wiederum zeigt ein zweiter Blick die Komplexität
der Sache. Denn die drei Komponenten der Ablehnung,
der Akzeptanz und der Zurückweisung bergen je für
sich eine Paradoxie. Die Ablehnungskomponente ist mit
der Paradoxie des toleranten Rassisten konfrontiert.
Demnach wäre jemand, der andere Menschen aufgrund
ihrer »Rasse« ablehnt, umso toleranter, je stärker diese
Ablehnung ist, wenn er nur das Handeln, das aus sol-
cher Ablehnung folgen würde, bremste – etwa aus stra-
tegischen Gründen. Aber wollten wir so jemandem
wirklich die Tugend der Toleranz zuschreiben? Sollten
wir nicht vielmehr seine Ablehnungsgründe selbst
zurückweisen? Welches aber sind die Kriterien für »ver-
nünftige« Ablehnungsgründe? Bei der Akzeptanzkom-
ponente ergibt sich die Paradoxie moralischer Toleranz,
da es in dem Fall, in dem Ablehnung und Akzeptanz
moralisch begründet werden, moralisch richtig oder gar
geboten scheint, das moralisch Schlechte zu tolerieren.
Kann diese Paradoxie durch eine Gründe-Differenzie-
rung aufgelöst werden? Bei der Zurückweisungskompo-
nente ergibt sich die Paradoxie der Grenzziehung. Denn
ein jeder Akt der Grenzziehung gegenüber denen, die
als intolerabel – und häufig: als intolerant – erscheinen,
wird aus deren Sicht als ein Akt der Intoleranz gesehen,
als willkürliche Grenzziehung. Kann diese Willkür ver-
mieden werden, oder verurteilt sie das Unternehmen,
die Grenzen der Toleranz auf begründete Weise ziehen
zu wollen, zum Scheitern? 
Erlaubnis zum Anderssein 
oder Fortsetzung der Herrschaft 
mit anderen Mitteln
Ausgehend von dem vorgestellten Kernkonzept der
Toleranz lassen sich verschiedene Vorstellungen oder
Konzeptionen von Toleranz unterscheiden, von denen
ich die zwei wichtigsten kurz skizziere, da sie für eine
Analyse der erwähnten Konflikte in pluralistischen
Gesellschaften unmittelbar relevant sind. Das erste,
klassische Toleranzverständnis nenne ich Erlaubnis-
Konzeption. Eine Autorität gibt dabei einer oder meh-
reren Minderheiten die Erlaubnis, ihren als »abwei-
chend« gekennzeichneten Überzeugungen gemäß zu
leben, solange sie nicht die Vorherrschaft der Autorität
infrage stellen. Das Anderssein der Minderheiten soll
»Privatsache« bleiben, innerhalb eines eng umgrenzten
und klar definierten Rahmens, den die machthabende
Seite allein festlegt; die Toleranz wird gewährt und kann
jederzeit zurückgezogen werden, wenn die Minderhei-
ten bestimmte Bedingungen verletzen. Ablehnung,
Akzeptanz und Zurückweisung liegen in der Hand der
Autorität, die unter keinem prinzipiellen, institutionali-
sierten Rechtfertigungszwang steht.
Forschung intensiv





























Nach dem ersten Eintrag einer gleichgeschlechtlichen Lebens-
partnerschaft in Hessen: Von Journalisten umringt feiert das
lesbische Paar im August 2001 vor dem Frankfurter Römer.
Der Landtag in Wiesbaden hatte kurz zuvor das Hessische Aus-
führungsgesetz zum Lebenspartnerschaftsgesetz beschlossen
und damit geregelt, dass die Kommunen selbst entscheiden,
bei welchem Amt die Lebenspartnerschaft begründet wird.
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Bürger gleichermaßen akzeptieren
können. Die »Autorität«, Freiheiten
zu »verleihen«, liegt nun nicht
mehr bei einem Machtzentrum
allein,  sondern in einem Prozess
der Legitimation, der bestimmte
Grundrechte nicht verletzen darf
und in Grundsatzfragen ein beson-
deres Rechtfertigungsniveau vor-
sieht. Religionsfreiheit ist damit ein
Recht, das demokratische Bürger
einander zugestehen, weil religiöse
Zwangsausübung nicht wechselsei-




Ein Blick auf unsere Gegenwart
zeigt freilich, dass es falsch ist zu
glauben, in modernen, demokrati-
schen Gesellschaften sei das zweite
Modell das dominierende und das
erste gehöre einer vordemokrati-
schen, dunklen Vergangenheit an.
Diese vertikale Toleranzkonzeption findet sich in ei-
ner ideengeschichtlichen Betrachtung bei sehr vielen
Autoren, und sie findet sich, wenn man die Perspektive
in einem genealogischen Sinne auf die Praktiken der
Toleranz erweitert, in den klassischen Toleranzgesetzge-
bungen, etwa im Edikt von Nantes (1598). Dabei zeigt
sich die Ambivalenz dieser Art von Toleranz. Während
sie einerseits verfolgten Minderheiten eine gewisse
Sicherheit und bestimmte Freiheiten gewährt, ist sie
andererseits eine Fortsetzung der Herrschaft mit ande-
ren Mitteln. Denn die tolerierten Minderheiten müssen
ihre Freiheiten mit Gehorsam und Loyalität gegenüber
der Autorität bezahlen. So ergibt sich ein komplexes
Bild der Disziplinierung durch Freiheitsgewährung: Die
Autorität herrscht, indem sie erlaubt, nicht indem sie
verbietet. Diese Toleranz ist es, die in den Bemerkungen
von Kant, Mirabeau und Goethe attackiert wird.
Tolerierende und Tolerierte – 
Die Bürger und ihr Respekt voreinander
Es wäre eine zu lange Geschichte, um sie hier zu erzäh-
len, aus der hervorginge, wie sich im Zuge der revolu-
tionären Veränderungen ab dem 16.Jahrhundert zu-
nächst in den Niederlanden, dann in England und
schließlich in Amerika und Frankreich eine zweite,
nicht vertikale, sondern horizontale, demokratische
Toleranzvorstellung Bahn gebrochen hat, die ich Res-
pekt-Konzeption nenne. Dabei ist die Toleranz eine
Haltung der Bürger zueinander: Sie sind zugleich Tole-
rierende und Tolerierte, und zwar als dem Recht zu-
gleich Unterworfene und es Autorisierende. Obwohl sie
in ihren Vorstellungen über das Gute und das Seligma-
chende deutlich voneinander abweichen, erkennen sie
einander einen Status als gleichberechtigte Bürger (und
historisch erst spät: Bürgerinnen) zu, der besagt, dass
die allen gemeinsame Grundstruktur des politischen
und sozialen Lebens allein auf sol-
Denn die Erlaubnis-Konzeption hat sich bis in die
Gegenwart ihre starke Stellung bewahrt, indem sie sich
verändert hat: Nun wird die Erlaubnis gebende Seite als
demokratische Mehrheit aufgefasst, die Minderheiten
»duldet«. Und so finden wir in den genannten Konflik-
ten just jene zwei Toleranzverständnisse als sich wider-
streitende vor, die auf unterschiedliche Vorstellungen
von Demokratie verweisen.
Zur Verdeutlichung: In der Kruzifix-Debatte /5/ fan-
den es die Vertreter einer Erlaubnis-Konzeption gebo-
ten, religiösen Minderheiten zwar die grundsätzliche
Freiheit von Gewissenszwang zuzugestehen, keinesfalls
aber eine rechtlich-politische Gleichheit in dem Sinne,
dass ihr Einspruch dazu führen dürfte, die christliche
Mehrheit der Bürger eines Staates daran zu hindern,
ihrer »positiven Religionsfreiheit« dadurch Ausdruck zu
verleihen, dass ihre Symbole per Gesetz in Klassenzim-
mern öffentlicher Schulen anzubringen sind. Toleranz
gegenüber den »Andersdenkenden« hieß, sie nicht zu
»missionieren«, von diesen wiederum wurde eine ganz
andere Toleranz erwartet, nämlich die Dominanz der
Mehrheit anzuerkennen. Das stellt aus der Perspektive
der Respekt-Konzeption die demokratische Funktion
der Religionsfreiheit auf den Kopf, denn diese gebietet
aus Gründen der Fairness gegenüber Minderheiten eine
religiöse Neutralität zentraler gesellschaftlicher Institu-
tionen; sie verbietet es, religiöse und staatliche Symbolik
auf die besagte Weise zu vermischen.
Im Fall des Kopftuch-Streits /6/ erscheint es aus der
Perspektive der vertikalen Erlaubnistoleranz ausrei-
chend, einer Lehrerin muslimischen Glaubens die Er-
laubnis zur Ausübung ihrer Tätigkeit unter der Be-
dingung zu erteilen, dass sie auf das Tragen eines »auf-
fälligen« religiösen Symbols verzichtet, dessen Wirkung
sich Schulkinder nicht entziehen können. Denn auch
ungeachtet der Motive der Lehrerin stecke darin eine
negative religiöse Beeinflussung von Kindern, insbe-
Politische Theorie
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Demo gegen den Bau einer Moschee in Ehrenfeld: Ein Plakat gegen Rechts halten
Kölner im Juni 2007 aus ihrer Wohnung, während Anhänger der Aktion »Pro Köln«
gegen den Bau einer repräsentativen Moschee demonstrieren.
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Freiheiten gewähren oder beschränken, erheben den
Anspruch, wechselseitig forderbar und allgemein legiti-
miert zu sein – ein Anspruch, der die Kriterien von Re-
ziprozität und Allgemeinheit impliziert. Reziprozität
heißt dann, dass niemand seinem Gegenüber be-
stimmte Forderungen verwehren darf, die er selbst er-
hebt (Reziprozität der Inhalte), und dass niemand an-
deren die eigenen Wertvorstellungen und Interessen
einfach unterstellen darf – auch nicht im Rückgriff auf
»höhere Wahrheiten«, die ja gerade nicht geteilt sind
(Reziprozität der Gründe). Allgemeinheit bedeutet
schließlich, dass Gründe für allgemein legitimierbare
Toleranz- und Freiheitsregelungen unter allen Betroffe-
nen grundsätzlich teilbar sein müssen. In diesem Sinne
ist die Toleranz eine diskursive Tugend der Gerechtig-
keit, da sie auf einem Prinzip der Rechtfertigung ge-
recht(fertigt)er Normen beruht. Die Gerechtigkeit ist
damit die Ressource, die dem Begriff der Toleranz Sub-
stanz verleiht.
Die Tugend der Toleranz, so verstanden, hat zwei
Komponenten, eine normative und eine erkenntnis-
theoretische. Die normative besteht darin, das basale
Recht auf Rechtfertigung anderer in Kontexten der
Gerechtigkeit anzuerkennen, das eine Pflicht zu rezi-
prok-allgemeiner Rechtfertigung impliziert. /8/ Toleranz
zu üben heißt dann, in dem Fall, in dem die eigenen
Gründe für oder gegen eine bestimmte Regelung nicht
ausreichen, um die Kriterien von Reziprozität und All-
gemeinheit zu erfüllen, die eigenen Überzeugungen
zwar nach wie vor als richtig betrachten zu können,
aber einzusehen, dass sie nicht hinreichend sind, um
eine allgemeine Verbindlichkeit zu rechtfertigen. An-
ders gesagt heißt dies zu sehen, dass die eigene ethi-
sche Position auf andere Meinungen trifft, die man für
falsch erachtet, die aber weder unvernünftig noch
unmoralisch sind, so dass man keine ausreichenden
Gründe der starken Zurückweisung der anderen Über-
zeugungen oder Praktiken hat. In dieser Abwägung von
Gründen der Ablehnung, der Akzeptanz und der
Zurückweisung steckt eine komplexe Form der Selbst-
überwindung und Selbstrelativierung bei Beibehaltung
der eigenen Position. 
Selbstrelativierung und 
die Endlichkeit der Vernunft
Dies weist schon auf die zweite Komponente hin, denn
diese Selbstrelativierung ist auch erkenntnistheoretisch
zu erklären, und zwar mithilfe einer Einsicht in die
Endlichkeit der Vernunft. »Vernünftige« Personen er-
kennen nicht nur ihre Pflicht zur Rechtfertigung an, sie
erkennen auch, dass es zu ethischen Konflikten zwi-
schen Positionen kommen kann, die zwar nicht wider-
vernünftig sind, die aber doch mit Mitteln der bloßen
Vernunft weder verifizier- noch falsifizierbar sein mögen.
Diese Einsicht macht Toleranz möglich, da die eigene
Position nach wie vor für richtig gehalten wird, den-
noch aber die Überzeugung besteht, dass sie im Wider-
streit mit anderen, ebenfalls vernünftigerweise haltba-
ren Positionen, keine ausreichenden Gründe bietet, um
eine allgemeinverbindliche Regelung zu rechtfertigen.
Dies ist der Kern der geforderten Selbstrelativierung,
und sie erfordert, was etwa religiöse Überzeugungen
betrifft, keinen Skeptizismus oder Relativismus, sondern
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»Angst vor Auslän-
dern« schüren rech-

















sondere von Mädchen aus muslimischen Familien. Aus
der Perspektive der Respekt-Konzeption der Toleranz
wiederum ist es nicht gerechtfertigt, unabhängig vom
Einzelfall ein solches Pauschalurteil zu fällen. Vielmehr
bedeutet der gegenseitige Respekt unter Staatsbürgern,
dass sie sich in ihren unterschiedlichen ethisch-kultu-
rellen Identitäten tolerieren und die geltenden Gesetze
und Verordnungen daraufhin überprüfen, ob sie dem
Anspruch gleichen Respekts gerecht werden oder ob
sie »fremde« Lebensformen benachteiligen und unter
Generalverdacht stellen. Kulturell oder religiös be-
dingte Unterdrückung in der Familie oder anderen
gesellschaftlichen Bereichen muss gleichwohl aufge-
deckt und bekämpft werden; dies jedoch nicht um den
Preis einer doppelten Stigmatisierung der Betroffenen.
Aus der Perspektive der Erlaubnistoleranz ist es aus-
reichend, Lebensformen gleichgeschlechtlicher Partner-
schaft /7/ nicht zu verbieten oder offen zu diskriminie-
ren; eine Gleichstellung in so zentralen Institutionen
wie der Ehe jedoch wird wegen der Wertüberzeugun-
gen der überwiegenden Mehrheit abgelehnt. Aus der
Perspektive der Respekt-Konzeption wiederum ist eine
rechtliche Gleichstellung geboten, sofern damit nicht die
Rechte anderer beeinträchtigt werden, was in solchen
Fällen nicht ersichtlich ist. 
Wer Forderungen erhebt, muss sie
auch allen anderen gewähren
Um angesichts solcher Konflikte die rechte Toleranzbe-
gründung zu finden, ist es notwendig, sich noch einmal
des Grundproblems der Toleranz zu vergewissern: der
Frage, welche Gründe ausreichend sind, um bestimmte
Freiheiten oder Freiheitsbeschränkungen im politi-
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eine konsequente Unterscheidung zwischen Glauben
und Wissen [siehe auch »Religion, Glauben und Ver-
nunft«, Seite 20].
Diese Toleranzbegründung, die der Respekt-Konzep-
tion entspricht, ist diejenige, die die Paradoxien der
Toleranz bestmöglich auflösen kann. Mit Bezug auf die
Paradoxie des toleranten Rassisten impliziert sie, dass
auch an Ablehnungen minimale normative Kriterien
und Rationalitätsstandards anzulegen sind, so dass in
Fällen von Rassismus die Forderung, der Rassist möge
doch tolerant sein, die falsche Forderung ist, da man
damit seine ablehnenden Vor-Urteile als im sozialen
Rahmen hinzunehmende Urteile ansehen würde. Diese
aber stellen selbst das Problem dar: Ein Rassist sollte
seine rassistischen Ablehnungen überwinden, nicht
»tolerant« sein. Dies zeigt: Nicht in jedem Fall ist Tole-
ranz die beste Antwort auf Intoleranz.
Die Paradoxie moralischer Toleranz wäre daher so
aufzulösen, dass eine allgemeine Form des demokrati-
schen Respekts unter Bürgern es erfordert, all die Über-
zeugungen und Praktiken zu tolerieren, die nicht gegen
diesen Respekt – oder das Rechtfertigungsprinzip – ver-
stoßen, obwohl man sie ansonsten vollständig oder teil-
weise ablehnen mag und ethisch falsch findet.  Die
Paradoxie der Grenzziehung wäre vermieden, wenn die
Gründe, die die Grenzen der Toleranz markieren, sich
selbst am Prinzip des demokratischen Respekts orien-
tierten und die Grenze dort zögen, wo das Recht auf























und rufen zur Mä-
ßigung auf.
Prof. Dr. Rainer Forst, 43, befasst sich intensiv mit Grund-
fragen der politischen Philosophie, insbesondere mit den
Begriffen Gerechtigkeit, Demokratie und Toleranz. Der Wis-
senschaftler wird zur jüngeren Generation der »Frankfurter
Schule« gezählt. 2003 habilitierte sich Forst mit der Arbeit
»Toleranz im Konflikt. Geschichte, Gehalt und Gegenwart ei-
nes umstrittenen Begriffs«, die noch im selben Jahr im
Suhrkamp Verlag erschien. Darin verfolgt er verschiedenste
Toleranz-Begründungen durch die Jahrhunderte, klopft sie
auf ihre aktuelle Relevanz ab, entwickelt eine eigene Kon-
zeption und stellt unter anderem dar, dass die Entwicklung
des Toleranz-Gedankens auch eine facettenreiche Geschich-
te unserer selbst ist. Forst studierte Philosophie, Politikwis-
senschaft und Amerikanistik in Frankfurt und New York sowie
an der Harvard University. Er promovierte im Jahr 1993 bei
dem Sozialphilosophen Prof. Dr. Jürgen Habermas. Seine
Promotionsarbeit befasste sich mit Theorien zu politischer
und sozialer Gerechtigkeit (Kontexte der Gerechtigkeit, Suhr-
kamp Verlag, 1994). Anschließend war er als wissenschaftli-
cher Assistent am Otto-Suhr-Institut für Politikwissenschaft
der Freien Universität Berlin tätig, von 1996 bis 2002 am In-
stitut für Philosophie der Goethe-Universität als Assistent von
Prof. Dr. Axel Honneth. Zusätzlich erhielt er in den Jahren
1995/96 und 1999 Gastprofessuren an der Graduate Faculty
der New School for Social Research in New York. Nach Pro-
fessurvertretungen in Frankfurt und Gießen und einem Hei-
senberg-Stipendium der Deutschen Forschungsgemeinschaft
nahm er 2004 den Ruf auf die Professur für Politische Theo-
rie und Ideengeschichte an der Universität Frankfurt an, be-
rühmter Vorgänger auf dieser Professur war übrigens Prof. Dr.
Iring Fetscher. Im Studienjahr 2005/06 hatte Forst in New
York die Theodor-Heuss-Professur an der Graduate Faculty
der New School for Social Research übernommen, einen Ruf
an die renommierte University of Chicago lehnte er 2007 ab.
Jüngst hat ihm die Harvard University eine Gastprofessur für
Philosophie angeboten. Prof. Dr. Forst gemeinsam mit Prof.
Dr. Klaus Günther Sprecher des Exzellenz-Clusters »Die 
Herausbildung normativer Ordnungen«, das die Geistes- und
Sozialwissenschaftler im vergangenen Jahr für die Universität
Frankfurt eingeworben haben. 2007 ist bei Suhrkamp »Das
Recht auf Rechtfertigung. Elemente einer konstruktivistischen





002 UNI 2008/01  16.04.2008  18:06 Uhr  Seite 19Forschung intensiv
Forschung Frankfurt 1/2008 20
Religion, Glaube und Vernunft
Tolerant zu sein heißt, dass man die religiösen Über-
zeugungen und kulturellen Praktiken anderer, mit
denen man keinesfalls übereinstimmt, duldet und
respektiert, sofern Klarheit darüber besteht, auf wel-
cher Basis und mit welchen Grenzen dies geschieht.
Wie aber ist solch eine Basis zu finden?
Die Religionen selbst bergen eine Reihe von Grün-
den gegen Glaubenszwang. Das Christentum etwa im
Gebot der Liebe und der Duldsamkeit, im Gleichnis
vom Unkraut (demzufolge die Gefahr besteht, vor 
der Zeit den »guten Samen« mit zu vernichten [Mat-
thäus 13, 24ff.]), in der Lehre von den zwei Reichen,
schließlich in der Überzeugung, dass sich das Gewissen
nicht zwingen lässt oder dass man es nicht zwingen
darf, da der Glaube ein freiwillig zu empfangendes 
Geschenk Gottes ist und dieser keine geheuchelte Ver-
ehrung wollen kann. Andere religiös-humanistische
Argumente betonen die tieferen Gemeinsamkeiten
zwischen den Religionen. Oder man geht im Sinne
von Lessings Ringparabel davon aus, dass sich erst am
Ende des ethisch-religiösen Wettstreits auf Erden zei-
gen wird, wer den echten Ring im Besitz hatte. 
Die Sache so zu betrachten, kann allerdings zu
Fehlern führen. Der erste ist zu glauben, die Toleranz
sei ein ureigener Besitz des Christentums. Denn nicht
nur findet sich eine Vielzahl von Toleranzargumenten
auch in anderen Religionen – etwa im Koran 2/256:
»Es gibt keinen Zwang in der Religion.« Unsere Ge-
schichte zeigt vielmehr, dass sich solche Argumente
nur mühsam unter vielen und schweren Kämpfen
Bahn gebrochen haben gegen ebenso viele Gegen-
argumente, die der christliche Glaube birgt, etwa die
Pflicht, den Verirrten zu helfen, deren Seelenheil auf
dem Spiel steht, wozu oft das Gleichnis vom »Zwang
zum Eintreten« zum bereiteten Mahl [Lukas 14, 16ff.]
herangezogen wurde – etwa in den berühmten Schrif-
ten des Augustinus oder bei Thomas von Aquin. Zur
Erinnerung: Erst in der Erklärung »De libertate reli-
giosa« des Zweiten Vatikanischen Konzils (1965)
machte die katholische Kirche ihren Frieden mit dem
subjektiven Recht auf Religionsfreiheit. Die Toleranz,
so sollte man festhalten, war eher eine Errungenschaft
derer, die als »Ketzer« galten, als eine »des Christen-
tums«. 
Wichtiger aber noch ist der Fehler anzunehmen,
dass religiöse Toleranzbegründungen, so notwendig
sie – besonders im globalen interkulturellen Dialog –
auch sind, ausreichen. Denn sie können im interreli-
giösen Dialog nicht als Grundlage eines normativen
Gebots wechselseitiger Toleranz dienen, da die jewei-
ligen Gründe nicht auf die Andersdenkenden über-
tragbar sind, seien sie Anhänger anderer Religionen,
Agnostiker oder Atheisten. Dann bleibt Toleranz eine
einseitige Leistung, was Hochmut ebenso mit sich
bringen kann wie Demut.
So greift man denn auf »säkulare« Toleranzargu-
mente zurück, etwa das eines Pluralismus von objek-
tiven Werten oder das skeptische Argument, das reli-
giöse Absolutheitsansprüche grundsätzlich anzweifelt.
Diese Argumente aber sind selbst vernünftigerweise
bestreitbar, und sie bergen auch wieder eigene Gefah-
ren zu enger Grenzziehungen und der Intoleranz de-
nen gegenüber, die eben keine Pluralisten oder Skep-
tiker sind. Daher bedarf es einer Toleranzbegründung,
die im Streit zwischen Skeptizismus und Religion neu-
tral bleibt und zugleich wechselseitig bindende Grund-
sätze enthält. Dabei kommt es darauf an, die Endlich-
keit der menschlichen Vernunft in Fragen »letzter«
Wahrheiten auf eine Weise zu verstehen, die die eige-
ne Wahrheitsauffassung nur soweit relativiert, dass
man die Überzeugungen der anderen zwar nicht als
ebenfalls oder gleichermaßen wahr, aber auch als
nicht unvernünftig ansieht.
Dann ist die Toleranz eine Haltung und Praxis der
Vernunft, im praktischen wie im theoretischen Sinne.
Ihre normative Komponente besteht im Respekt ge-
genüber anderen als Freien und Gleichen, denen man
wechselseitig zu rechtfertigende Gründe für die Nor-
men schuldet, denen alle unterworfen sind. Und die
Toleranz setzt die Akzeptanz dieses Grundsatzes eben-
so voraus wie das Vermögen, in Bezug auf rechtferti-
gende Gründe zwischen solchen zu unterscheiden, die
ich für richtig halte, weil sie etwa meinem Glauben
entsprechen, und solchen, von denen ich überzeugt
sein kann, dass auch diejenigen, die meinen Glauben
nicht teilen, sie akzeptieren können. Der eigene Glau-
be kann nur dann als vernünftig gelten, wenn er
weiß, dass er ein Glaube ist – und sich von Aussagen
der Wissenschaft zu unterscheiden weiß sowie sich
positiv zu moralischen Grundsätzen verhält, die un-
abhängig, für alle moralisch verantwortlichen Perso-






wickelte nicht nur eine
Konzeption der autono-
men praktischen Ver-




Demnach ist der Glaube
nicht irrational, sondern
in Bezug auf letzte me-
taphysische Wahrhei-
ten, die die endliche
Vernunft weder widerle-
gen noch eindeutig bestätigen konnte, »übervernünftig«. Der
vernünftige Glaube stellt sich als toleranter Glaube nicht
selbst infrage, weiß aber, dass er ein Glaube ist und sieht
ein, dass die menschliche Vernunft an ihm festhält, ihn aber
nicht als letztlich wahr beweisen kann. 
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Protest gegen neuen Abdruck von Mohammed-Karikaturen in
Pakistan: Als Reaktion auf ein Mordkomplott gegen den Kari-
katuristen Kurt Westergaard (73) veröffentlichen dänische
Zeitungen im Februar 2008 erneut jene Zeichnungen, die be-
reits vor zwei Jahren eine beispiellose Protestwelle in der isla-
mischen Welt auslösten. Westergaard hatte den Propheten als
finsteren, vollbärtigen Mann mit einer Bombe samt brennen-
der Zündschnur im Turban porträtiert.
/1/ Immanuel Kant,
Was ist Aufklä-
rung?, in Kants ge-
sammelte Schriften






















































































Die hohe Kunst der Toleranz
Die Toleranz ist eine hohe Kunst, setzt sie doch voraus,
dasjenige zu dulden, mit dem man nicht übereinstimmt,
auch aus tief empfundenen Gründen heraus. Toleranz
heißt nicht, diese Differenz und Ablehnung wegzudrü-
cken, es heißt aber, dass man sie so ausdrückt, dass die
anderen respektierte Gleiche bleiben – auf Augenhöhe,
aber nicht ohne wechselseitige Kritik. Keine Gesell-
schaft hat diesen Lernprozess der Ausbalancierung von
Gleichheit und Differenz je abgeschlossen. ◆
Anzeige
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Gott in der säkularen Stadt
Zeitgemäße Religionspräsenz in theologischer Analyse
R
eligion ist wieder da«, heißt es: Manche freut es,
andere nicht. »Religiosität war nie weg«, sagen
andere. »Der Säkularisierungsprozess geht wei-
ter«, sagen wieder andere. Mit allen Aussagen kann
man Politik machen und Bestseller lancieren, für alle
Aussagen lassen sich Belegdaten angeben. Bei näherem
Zusehen jedenfalls zeigt sich, dass sie einander nicht
zwingend ausschließen. Die so genannte »Wiederkehr
der Religion« ist ein mehrschichtiges Phänomen. Sie
steht sicher nicht für eine Wiederverankerung der Reli-
gion als weltanschaulich bestimmender Faktor in einer
homogenen Gesellschaft. Vielmehr: Wiedergekehrt ist
Religion einerseits im Fokus medialer Aufmerksamkeit,
dies jedoch zum einen unter negativen oder problemati-
schen Vorzeichen – islamistischer Terror, Kopftuch-
debatte, bischöfliche Polterpolemiken, Pädophilieskan-
dale–, zum anderen als »Event« – Weltjugendtag 2005
in Köln, Papstbesuch 2006 in Bayern. Andererseits ist
durch die weltumfassenden Migrationsströme auch die
Religion in Bewegung geraten. Dort, wo Migranten hin-
ziehen, kann dies als Rückkehr von Religion wahrge-
nommen werden, allerdings nur abstrakt. Tatsächlich
findet mit der Ankunft von Migranten-Religionen kein
Wiedererwachen des Alten, sondern ein Zuwachs des
Neuen statt. Auch die von Migranten aus Osteuropa,
Lateinamerika, Afrika und Asien mitgebrachten Chris-
Menschen in den modernen städtischen Gesellschaften
sind kaum weniger religiös als zu früheren Zeiten. Sie su-
chen aber eher ihren eigenen Weg und wollen auch über
ihre Zustimmung zu den Forderungen der Kirchen und Re-
ligionen frei entscheiden. Mit neuen religiösen und kultu-
rellen Einflüssen wollen sie ihre eigenen Erfahrungen ma-
chen. Die Konturen der Glaubensgemeinschaften werden
unschärfer; zugleich setzen sich Entwicklungen der Subjek-
tivierung und Individualisierung nachhaltiger durch. Was
kann es bedeuten, in Würdigung dieser Tendenzen die
christliche Botschaft geltend zu machen: »Gott ist Mensch
geworden«?
Frankfurter Skyline – Kirche und Kommerz.
von Knut Wenzel
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tentümer (orthodox, evangelikal, charismatisch, eth-
nisch-kulturell geprägt) haben einen gewissen Fremd-
heitseffekt.
Religion in der Dynamik der Moderne
Mit vielfältig Fremdem und Fremden zusammenzule-
ben – das dürfte eine wesentliche, erfahrbare Dimen-
sion von Urbanität sein. Die Ankunft neuer und frem-
der Religionen gehört hierher. Urbanität ist in dieser
Hinsicht nicht nur ein Zustand, sondern ein Prozess.
Wenn Menschen sich neu niederlassen und neue Kul-
turen, neue Religionen mitbringen, ist nicht von vorn-
herein ausgemacht, wie das Zusammenleben dieser
neuen Nachbarschaften funktionieren kann. Weder die
Alteingesessenen noch die Neuankömmlinge sind auf
ein Zusammenleben schon passgenau vorbereitet. Das
Ziel von Urbanität, verstanden als Prozess des vielfältig
divergenten Zusammenlebens, kann nicht in der wech-
selseitigen oder asymmetrischen Assimilierung bis hin
zu einem Nullpunkt erzwungener Identität liegen, son-
dern im Finden und Akzeptieren von Verkehrsformen,
durch die alle zu ihrem Recht kommen und niemand in
seinen wesentlichen Geltungsansprüchen prinzipiell
missachtet wird. Steht ein solches Konzept für eine
Relativierung der Werte? Können Werte in nichtrela-
tivierter Weise nur in der Dominanz einer religiösen,
kulturellen, weltanschaulichen Überzeugungstradition
aufrechterhalten werden? Diese Fragen weisen schon
auf die Ausführungen zur Würdigung des Subjekts vo-
raus.
Zunächst aber ist von der Religion die Religiosität zu
unterscheiden. Steht Religion für verfasste, sichtbare
Gemeinschaft mit Glaubensbekenntnis und/oder Kult
sowie einer Organisationsstruktur, gehört Religiosität in
den Bereich des Persönlichen. Der Grad der gesellschaft-
lichen Verbreitung von Religiosität ist nicht direkt an die
gesellschaftliche Präsenz von Religion gekoppelt. Per-
sönliche Religiosität kann in vormodernen Gesellschaf-
ten in den homogen präsenten Religionsformen gewis-
sermaßen beinhaltet gewesen sein; die Vervielfältigung
und das Schwinden von Religionspräsenz in modernen
Gesellschaften, zumal in der Phase der reflexiv gewor-
denen Moderne, führt nicht mit einfacher Kausalität
zum Schwund an Religiosität. Darin besteht das Miss-
verständnis der klassischen Säkularisierungsthese, die
stillschweigend Religion und Religiosität identifizierte
und aus dem Schwund der gesellschaftlichen Prägekraft
der Religion in der Moderne das Bild einer zunehmend
areligiösen Gesellschaft ableitete, in welcher die kleiner
gewordenen Kirchen sich wie ein »heiliger Rest« zu
einer verschworenen Gemeinschaft der »katharoi«, der
»Reinen«, zusammenschweißen müssten [Ebertz 1998].
Manche Kirchenfürsten, und übrigens auch manche rö-
misch-päpstlich gewendeten Feuilleton-Intellektuellen,
haben daraus den Honig einer antimodernen Elite-Kir-
che ziehen wollen. Nur auf dem Hintergrund einer sol-
chen Vision der Moderne als religiöse Dekadenz konn-
ten viele davon überrascht werden, dass Religiosität als
gesellschaftlich verbreitete Wirklichkeit gar nicht ver-
schwunden ist.






Mitglied der griechisch-orthodoxen Gemeinde »Kreuzerhöhung«
in Mannheim.
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Aber etwas hat sich tatsächlich geändert: Diese Reli-
giosität ist nicht mehr selbstverständlich religionskon-
form. Wahrscheinlich hatte man sie deswegen auch
nicht wahrgenommen. Religion hat in Neuzeit und
Moderne ihrerseits eine Entwicklung der Subjektivie-
rung, eine Verlagerung der Glaubensverantwortung in
die Zuständigkeit der einzelnen Gläubigen, durchge-
macht [siehe auch: »Die Modernität des Glaubens:
Franziskus und die Folgen«, Seite 33]. Religionssoziolo-
gisch ist zur Erfassung dieser Entwicklung der Begriff
der Modernisierung dem der Säkularisierung vorzuzie-
hen [Gabriel 2000]. Im Rückblick fragt sich überhaupt,
wie kirchenkonform frühere, vormoderne Religiosität
eigentlich war. Dass sich die katholische Kirche noch im
19.Jahrhundert ländliche christliche Religionsformen
erst noch einverleiben und zu einer ausdrücklich und
formell kirchlichen Veranstaltung machen musste,
spricht für sich. Ein Beispiel ist der Flurumgang, der
zunächst wie selbstverständlich ohne kirchlich-amtliche
Repräsentanz praktiziert wurde.
Nachdem schon so viele Grabesgesänge auf die Mo-
derne angestimmt worden sind, sollte nicht vergessen
werden: Es hat eine Geschichte der Emanzipation und
damit der realen Selbstgewinnung des Menschen als
Subjekt stattgefunden. Freilich ist diese Geschichte kei-
neswegs unschuldig verlaufen: Sie kennt die Formulie-
rung der Menschenrechte genauso wie die Praxis der
Sklaverei; sie kennt die Erkämpfung der Religionsfrei-
heit genauso wie die Unterwerfung Nordamerikas als
Freiraum der aus Europa flüchtenden Puritaner. Deswe-
gen ist ein Ende dieser Geschichte nicht in Sicht. Denn
die von ihr frei gesetzten Bedeutungspotenziale sind
längst noch nicht aufgenommen und geschichtlich ver-
wirklicht worden. Das befreiende Paradox dieser Sub-
jektgeschichte besteht nun aber darin, auch noch durch
ihr partielles Schieflaufen hindurch mit den Freiheits-
und Menschenrechten die Instrumente zur Identifi-
zierung der fehllaufenden Entwicklungen ausgebildet
zu haben. Das Christentum nun steht, soweit es sich auf
der Höhe seiner selbst verwirklicht, nicht für eine
Blanko-Verurteilung der europäischen Subjektge-
schichte, sondern für das Offenhalten der Ambivalenz
dieser Geschichte. Sie ist zweideutig, weil zu ihr eben
auch die Unabgegoltenheit der legitimen Lebens- und
Erfüllungsansprüche ihrer Opfer gehört. Das Christen-
tum plädiert damit für eine Moderne, die sich dieser
Zweideutigkeit ihrer Verwirklichungsgeschichte bewusst
wird – für eine reflexive Moderne.
Die Moderne: Zusage und Zumutung
Modernitätsentwicklungen, die sich zur Globalisierung
bündeln, ereignen sich nicht abstrakt oder stets
anderswo, sondern sind hier, vor Ort, alltagsprägend
erfahrbar, nämlich auch als Fortsetzung des Projekts
Stadt: als Zusammenleben einer wachsenden Zahl von
Menschen aus einer wachsenden Zahl verschiedener
Herkunftsländer, mit einer wachsenden Zahl unter-
schiedlicher Kulturen und Religionen im Gepäck. Noch
bevor Stadtplaner Argumentationen für eine gemischte
oder segregierte Bevölkerungsstruktur entwickeln, sind
die Menschen gerade wegen der immer noch zuneh-
menden Pluralität der hier präsenten Kulturen und
Bekenntnisse nicht mehr primär aufgrund ihrer jeweili-
gen Zugehörigkeit wahrnehmbar, sondern als sie selbst.
Es wäre der durch Subjektivierung, Pluralisierung und
Mobilität geprägten reflexiven Moderne unangemessen,
Alteingesessene wie Neuankömmlinge auf ihre religiös-
kulturelle Zugehörigkeit festzulegen. Eine solche vormo-
derne Einordnung wäre nicht über die Zunft- oder Clan-
perspektive hinausgekommen. Der Kontext Stadt hinge-
gen ermöglicht es, das eigene Leben von solchen
Zugehörigkeiten und Festlegungen zu entkoppeln und
»Clan«-Grenzen zu überschreiten. In der Stadt werden
die Neukombinationen verschiedener kultureller und
religiöser Bedeutungsbestände möglich. Sichtbar wird
dabei, als Bürgerin und Bürger dieser Stadt, der einzelne
Mensch mit seinen je unverwechselbaren Bedeutungs-
ansprüchen, in seiner irreduziblen Würde. In einem
letzten (transzendentalen) Sinn ist der Mensch deswe-
gen durch keine der konkreten Bedingungen seines
Lebens bestimmt, sondern durch seine kategoriale
Unbestimmbarkeit, positiv gewendet: durch seine Sub-
jekthaftigkeit. Die in der Stadt einer reflexiv geworde-
nen Moderne alltägliche, wechselseitige Zumutung der
Andersheit erschöpft sich nicht in der Konfrontation mit
fremden Physiognomien, Moden, Bräuchen, Sprachen,
Gerüchen oder Tagesabläufen: In all dem präsentiert sich
die Zumutung der Erfahrung von Subjektivität.
Religion: Erinnerung an unsere 
normativen Lebensressourcen
Von der Zumutung der Subjektivität zu reden, beruht
nicht auf rhetorischem Kalkül, sondern gibt eine Grund-
erfahrung wieder: Die Not der Freiheit, von Immanuel
Kant als eine intellektuell-politische diagnostiziert, wenn
er von einer »selbst verschuldeten Unmündigkeit«
spricht, verschärft sich noch, wenn man durch die un-
ausweichliche Präsenz vielfältig anderen Lebens mit der
Notwendigkeit konfrontiert wird, endlich ein eigenes
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Die Modernität des Glaubens: Franziskus und die Folgen
Die Geschichte der Selbstgewinnung des Menschen in
seiner Subjektivität, in deren Verlauf er sich zuneh-
mend von seiner Fremdbestimmung befreit und in
seiner Individualität wahrnimmt, beginnt in den eu-
ropäischen Städten, wie sie ab dem 11.Jahrhundert in
Italien entstehen. Die Moderne beginnt schon vor der
Moderne. Zwischen Papst und Kaiser bildet die Zivili-
sation der Stadt einen neuen Typ Macht aus, der nicht
mehr auf eine absolute Garantie- und Legitimations-
autorität zurückgeführt, sondern von den Bürgern
selbst verliehen wird, nämlich auf Zeit. Die Zivilisation
dieser Städte entfaltet sich als ein Beziehungsgewebe
von hoher Beweglichkeit: ökonomisch, politisch, kul-
turell, religiös. Exemplarische Biografien durchqueren
und verbinden diese Sektoren zu einer neuen Lebens-
Art: Francesco Bernardone stammt aus einem Kauf-
mannshaus, dessen Geschäftsbeziehungen die umbri-
sche Heimatstadt mit Frankreich verbinden. 
Als junger Kaufmannssohn transponiert er das dem
Adel zugeschriebene Ideal einer höfisch-höflichen Kul-
tur in die Welt der Stadt. In einem öffentlich-politi-
schen Akt hat er weniger mit seinem bisherigen, welt-
lichen Leben gebrochen, als dass er dieses Ideal unter
neue, radikal-religiöse Forderungen gestellt hat. Auch
er hat dann durch seine wenigen eigenen und durch
die von ihm inspirierten Schriften die Volkssprache
zur allgemeinen kulturellen Verkehrssprache erhoben.
Als Franz von Assisi hat er der Suche nach einer neu-
en Spiritualität, zu der die Armutsbewegungen im
Hochmittelalter aufgebrochen waren, eine eigene, un-
verwechselbare und wirkmächtige Gestalt gegeben.
»Akt humaner Selbstbehauptung«
Franziskus ist der erste Heilige der Moderne: Er lebt
christliche Spiritualität als unvertretbar eigene und des-
wegen undelegierbar selbst zu verantwortende Glau-
bensbeziehung zu Gott. Mit dem franziskanischen Pa-
radigma verwirklicht sich ein modernes Christentum
in der Stadt, da jenes Paradigma ja selbst mit der Plura-
lisierung, Mobilisierung und Subjektivierung dieser
neuen städtischen Zivilisation aufgekommen ist. Das
Christentum war an der Entstehung der Moderne be-
teiligt und hat von Anfang an Formen der Präsenz in
ihr ausgebildet. Dies gilt es angesichts des unbestreit-
baren Faktums festzuhalten, dass die Neuzeit aus ei-
nem »Akt humaner Selbstbehauptung« [Blumenberg
1966] hervorgegangen ist. Es ist diese gegen eine auto-
ritär behauptete, integrale Dominanz des Christentums
sich wendende Selbstbehauptung des Subjekts, die
eben diesem Christentum in einer Langfrist-Lektion er-
schlossen hat, was originär zu seinem Bedeutungskern
gehört und mit Franziskus bereits geschichtlich wirk-
sam zu werden begann: dass nämlich Glaube, soll er
das vertrauensvolle Einstimmen in Gottes vorbehalt-
loses Angebot einer unbedingten Anerkennung des
Menschen sein, ein personales Geschehen ist. Dieses
meint und ergreift den Menschen als Ganzes; seine
Glaubensbeziehung muss, wenn sie eine heilvolle sein
soll, höchstpersönlich eingegangen werden. In Glau-
bensdingen gibt es keine Stellvertretung, auch nicht
durch eine Institution oder eine Kultur oder ein sozia-
les System. 
Die neuzeitlich-moderne Entwicklung der Subjektivie-
rung kann als Depotenzierung vorgegebener religiöser,
kultureller, politischer Autoritäten und als Emanzipati-
on des Menschen zur selbstverantworteten Verwirkli-
chung (oder Reklamierung) der Bedeutung des eige-
nen Lebens bestimmt werden. Sie hat sich im Wesent-
lichen nicht vom Christentum entfernt, sondern ihm
zu einem besseren Verständnis des eigenen Glaubens-
begriffs verholfen. 
»Kirche in der Welt von heute«
Diese Entwicklung spiegelt sich übrigens recht deutlich
in der Differenz zwischen Erstem und Zweitem Vatika-
nischen Konzil hinsichtlich des Glaubensverständnis-
ses: Mit dem Rücken zu den Emanzipationsansprü-
chen der Moderne hat das Erste Vatikanum (1869–
1870) Glaube als das gehorsame Annehmen
autoritativ mitgeteilter, in ihrem Wahrheitsanspruch
nicht zu überprüfender (Offenbarungs-)Aussagen auf-
gefasst, während das Zweite Vatikanum (1962–1965)
Glaube als personale, sich lebensgeschichtlich erfüllen-
de Annahme der Heilszusage Gottes versteht. Beson-
ders in seinen Dokumenten zur »Kirche in der Welt
von heute« (»Gaudium et spes«) und zur Religions-
freiheit (»Dignitatis humanae«) hat das Zweite Vatika-
num deutlich gemacht: Das Christentum kann – nicht
aus falscher Anpassung, sondern aus der Mitte des ei-
genen Glaubensverständnisses heraus – den Menschen
in seiner Autonomie als Subjekt anerkennen und wür-
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Leben zu leben und nicht noch einmal altvertraute
Lebens-Stereotypen zu verteidigen oder aggressiv gegen
»das Fremde« durchzusetzen. Was aber war noch ein-
mal das Leben, das wir selbst zu führen längst vergessen
oder nie gewusst haben? Kulturen sind Erinnerungs-
speicher gelebter, erstrebter, verfehlter Bedeutungen. In
diesen Speichern können wir lesen, während wir die
Bedeutung unseres eigenen Lebens vergessen oder nie
gewusst haben. Als Kulturwesen lesen wir fremde
Lebensbedeutungen in unser Leben hinein und probie-
ren sie dabei in der Hoffnung aus, dass sich so die
bedeutungsvolle Textur unseres Lebens zeige. Religionen
erinnern uns an die normativen Ressourcen unseres
Lebens, indem sie unsere Suche nach der Bedeutung
unseres Daseins mit einer Wirklichkeit des Absoluten
und Verpflichtenden verbinden. In der Sprache der
monotheistischen Religionen wird diese Wirklichkeit
mit dem Wort Gott belegt. Die eigentliche Unruhe, die
Judentum und Christentum in die Welt gebracht haben,
ist nicht die Einführung und Universalisierung der
mosaischen Unterscheidung [Jan Assmann], sondern
die Bindung der Rede von Gott an das Geschick der
Menschen. Gott bindet sich in seiner Absolutheit so an
den Menschen in dessen Relativität, dass diesem
dadurch eine absolute Würde zukommt und die Abso-
lutheit Gottes nur in der Relativität des Menschen kon-
kret wird. »Die Herrlichkeit Gottes ist der lebendige
Mensch«; so sagt dies Irenäus von Lyon [Gegen die
Häresien IV 20,7].
Stadtpastoral: Kirchliches Handeln im städtischen Lebensraum
Stadtpastoral, also kirchliches Handeln, das auf den
Lebensraum Stadt bezogen ist, entsteht eigentlich mit
der Etablierung der ersten christlichen Gemeinden in
den Städten des spätantiken römischen Reichs.
Gleichwohl erfährt die Stadtpastoral seit einigen Jah-
ren eine neue Aufmerksamkeit, sowohl in der Praxis
als auch in der theologischen Reflexion, nämlich als
Antwort auf die neuen, offenen, mobilen Lebenssitua-
tionen in den Städten des Zeitalters der Globalisie-
rung. Als Bewohner dieser neuen, globalitätsbezoge-
nen Urbanität leben Menschen nicht mehr in stabilen,
womöglich lebenslang haltenden Sozialgefügen. Sie
sind deswegen durch die Sozialform der traditionellen
Pfarrei zunehmend weniger erreichbar. Die neue Ur-
banität stellt in bisher ungekanntem Ausmaß Freiräu-
me zur individuellen Lebensgestaltung zur Verfügung.
Je weniger allerdings die städtischen Lebensräume
schon bedeutungsvoll vorgeprägt sind, desto höher
werden die Ansprüche an individuelle Orientierungs-
leistungen. Menschen werden zunehmend gezwun-
gen, Manager und Promoter ihrer selbst zu werden:
nicht nur ihrer Arbeitsleistung, sondern ihrer Person.
Stadtpastoral will in den neuen urbanen, fließen-
den, diffusen, anonymen Räumen Orientierungspunk-
te setzen, an denen Menschen die Möglichkeit eröffnet
wird, »zu sich« zu kommen, an denen sie eine vorbe-
haltlose Anerkennung ihrer unverfügbaren Subjektivi-
tät erfahren. Freilich, diese unbedingte, also vorausset-
zungslose, an keine erst zu erfüllenden Bedingungen
geknüpfte Anerkennung kann nicht selbst die Gestalt
der Unbedingtheit annehmen. Ihre konkreten Gestal-
ten sind begrenzt von der Endlichkeit unserer Hand-
lungs- und Einfühlungsmöglichkeiten, von der Sündig-
keit auch der Kirche, aber auch von den jeweiligen Le-
bens- und Leidenssituationen der Menschen. Unbe-
dingte Anerkennung erfordert konkrete Handlungsge-
stalten, welche die Handelnden nicht überfordern.
Stadtpastoral kann also als psychosozialer Hilfsdienst in
einer zentralen U-Bahnstation realisiert werden oder
als Angebot eines Raums der Sammlung im permanen-
ten Genuss- und Konsumflow einer Haupteinkaufs-
zeile (etwa in der Liebfrauenkirche in Frankfurt), oder
als prosoziale Bildungs- und Beratungsarbeit (wie im
»Haus der Volksarbeit« in Frankfurt), oder als institu-
tionell verankerte Intervention in den gesellschaftlich
und kulturell prägenden Diskursen (so im »Haus am
Dom«), oder auch als Raum der Begegnung in den so
öffentlichkeits- und kommunikationsarmen Schlaf-
und Vorstädten der urbanen Zentren.
Anders als bei ähnlich anmutenden Aktivitäten
evangelikaler oder pfingstlerischer Sekten handelt es
sich bei den von den seriösen Kirchen praktizierten
stadtpastoralen Handlungsformen gerade nicht um
neue Formen der Selbstvermarktung; Stadtpastoral
steht für die Unterbrechung und nicht für die Affirma-
tion jener Kapitalzirkulation, die den Menschen auch
in seinem subjekthaften Unverfügbarkeitskern zu in-
volvieren droht. Bestenfalls »werben« die Kirchen auf
diese Weise für sich als für jene in der Gesellschaft vor-
kommenden (und für sie notwendigen) Orte, an de-
nen niemand für sich »werben« muss, an denen viel-
mehr Jesu Botschaft des nahen Gottes als Zusage einer
vorleistungslos immer schon geschenkten Wertschät-
zung der Menschen gegenwärtig gehalten wird.
Ort der Besinnung
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Gedeutete und 
gewürdigte Subjektivität
Bei den letzten Gedanken steht der Inkarnationsge-
danke im Hintergrund. Er stellt die bildkräftige Zusam-
menfassung dieses christlichen Kerngehalts dar: Gott
wird Mensch, nimmt Fleisch an, nimmt Wohnung un-
ter den Menschen – und der Mensch wird als jenes
relative Wesen gewürdigt, durch das sich die absolute
Wirklichkeit Gottes vergegenwärtigt. Ein durch die
Inkarnation bestimmtes Christentum kann seinen Ort
in der urbanen Gesellschaft einer reflexiv gewordenen
Moderne finden als die Religion, welche die Rede von
Gott als Würdigung des Menschen in seiner Subjektivi-
tät zu verstehen gibt. Die Stadt, Chiffre der Moderne
und Realität in ihr, erfährt eine Bereicherung und
keine Beschneidung ihrer Säkularität, wenn in ihr mit
der Geschichte Jesu aus Nazareth die Geschichte der
Selbstvergegenwärtigung Gottes präsent ist: nämlich 
als die aus einer bedeutungsvollen religiösen Traditi-
on lebende Erzählung der Würdigung des Menschen.
Denn an dieser Erzählung des Ereignisses der Gemein-
schaft Gottes mit den Menschen kann die absolute, das
heißt unbedingte, vorbehaltlose und in sich uneinge-
schränkte Anerkennung des Menschen »abgelesen«
werden.
Die Erzählung ist prinzipiell für jeden Menschen les-
bar. Es obliegt den Kirchen, diese Lesbarkeit auch fak-
tisch zu gewährleisten. An dieser Geschichte kann ein
jeder Mensch die Bedeutung seines eigenen Lebens
ablesen – gerade wenn er sich selbst dieser Bedeutung
nicht mehr sicher ist, ihr keine eigene, aus dem eigenen
Leben schöpfende Sprache mehr geben kann. In dieser
bedeutungsvollen Zusage aus der Glaubens-Geschichte
Jesu Christi verbirgt sich aber keine Entfremdung; sie
ist Zusage der Bedeutung des je eigenen Lebens. Die
kulturproduktive Suche nach der Bedeutung der eige-
nen Existenz wird von der christlichen Religion als eine
nicht vergebliche, nicht in der Beliebigkeit warenförmig
präsentierter Sinnangebote sich verlierende, sondern als
eine erfüllte Suche zu verstehen gegeben. Erfüllt aller-
dings im Modus des Glaubens und der Hoffnung. Was
aber bedeutet: im Modus des Glaubens und der Hoff-
nung erfüllt? Es bedeutet, dass die Bedeutungsoffen-
heit und -angewiesenheit des Menschen nicht prinzi-
piell unerfüllbar und der Mensch deswegen kein ab-
surd strukturiertes Wesen ist. Es bedeutet, dass die 
Bedeutungserfüllung, als Erfüllung der eigenen Exis-
tenz, nicht erst noch zu leisten ist, denn sie ist von Gott
schon im Vorhinein gegeben. Es bedeutet schließlich,
dass diese in der Erzählung von der Menschwerdung
Gottes zugesagte Würdigung des Menschen stets erst
noch ergriffen und je persönlich verwirklicht werden
muss.
Die christlich-religiöse Erzählung lebt von Bildern
und Mythen, und das heißt zunächst: Sie ist eminent
bedeutungsaufgeladen. Der gesellschaftliche Wert sol-
cher Rede, auch unter den Bedingungen einer reflexiv
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Prof. Dr. Knut Wenzel, 45, lehrt seit 2006 Systematische
Theologie, Dogmatik und Fundamentaltheologie am Fach-
bereich Katholische Theologie der Goethe-Universität.
Seine Forschungsschwerpunkte sind theologische Herme-
neutik, theologische Anthropologie, Theologie der Säkula-
rität, Theologie und Literatur sowie die theologische Ana-
lyse moderner Popularkultur. Wenzel studierte zunächst
Germanistik und Katholische Theologie für das Lehramt
an Gymnasien an der Universität Regensburg; nach seiner
Promotion setzte er seine wissenschaftliche Arbeit in Re-
gensburg fort: Thema seiner Habilitation war »Sakramen-
tales Selbst. Der Mensch als Zeichen des Heils«. Als 
Privatdozent übernahm er ab 2003 verschiedene Lehr-






















Auf dem Weg zum
Andachtsraum im
Klinikum Gießen.
den von dieser Freiheit mit integriert; sie präsentiert
nicht den blanken Imperativ eines unbedingten Sollens,
sie entfaltet eine Kultur des helfenden Beistehens, der
Solidarität im Scheitern vor dem Humanum. Mit der
Erzählung vom Hirten, der seine Professionalität darin
erweist, dass er 99 Schafe zurücklässt, um das eine ver-
irrte Schaf zu retten [Lukas 15,3–7], erhebt die Jesus-
Geschichte nicht nur Einspruch gegen die Welt-Bild-
Dominanz eines effizienzfixierten Ökonomismus. Sie
macht auch deutlich, dass Fortschritt, Prosperität, Wohl-
ergehen und Glück unter Zurücklassung oder Aus-
schließung auch nur eines einzigen Menschen nichts ist.
Die christliche Rede von der Anerkennung des Men-
schen in seiner Subjekthaftigkeit sperrt sich in ihrer
Grundintention gegen jede verdinglichende Ausbeu-
tung. Leitspruch der biblisch-christlichen Überlieferung
ist nicht: Jeder ist seines Glückes Schmied, sondern:
Jede und jeder ist unbedingt anerkennenswert, weil
von Gott in jener einschränkungslosen, schöpferischen
Weise gewollt, die unter Menschen Liebe heißt. Diese
Leitidee wird an der »real existierenden« Wirklichkeit
normativ: zum Maßstab, der an deren Deformationen
abliest und zur Sprache bringt, was fehlt, was fehl geht.
Der Warenprospekt einer großen Kaufhauskette trug
zum vergangenen Weihnachten den Titel »Die Stadt ist
voller Wünsche« – Wünsche, die sich naturgemäß aufs
Wunderbarste in den angepriesenen Waren erfüllen
sollten. Pastorales Handeln im Sinn jenes Hirtengleich-
nisses geschieht, wenn die Kirchen das Licht ihrer
Weihnachtsgeschichte in die »backstreets of desire«
[Willy DeVille] werfen, wenn sie denen Ort, Sichtbar-
keit und Stimme verleihen, die aus den glamourösen
Inszenierungen urbaner Warenästhetik wegretouchiert
und von deren hysterischer Frohsinnsakustik übertönt
werden. Die Travestien des Erfolgs, die in den Kulissen
unserer innen- und vorstädtischen Einkaufs-Erlebnis-
Welten zur Aufführung kommen, sind genau das, was
sie zu sein beanspruchen: exklusiv. Sie schließen aus –
die, welche schon das Eintrittsbillett nicht aufbringen
können, viele derer, die in den Kulissen dieser Inszenie-
rungen arbeiten müssen, ohne in ihren Genuss kom-
men zu können, aber auch etliche der »shiny happy
people« [Michael Stipe], denen der käufliche Glanz fahl
geworden ist und die sich in der Glitzerwelt der kredit-
kartenintensiven Glücks-Bringer neu fragen, was es
heißt, glücklich zu sein.
Es ist Auftrag der Kirchen, durch die gesamte Band-
breite der kulturell-religiösen, sozialen und ökono-
misch-materiellen Dynamiken von Integration und
Exklusion hindurch geltend zu machen, dass Menschen
weder ausgeschlossen noch vereinnahmt werden dür-
fen. In dieser diakonischen Sorge formuliert die christli-
che Botschaft ihre universale Geltung, ohne deswegen
hegemonial zu sein. Sie kann sich vielmehr im Ver-
trauen darauf in der Vielstimmigkeit urbaner Prozesse
ins Spiel bringen, dass Menschen in ihr Resonanzen
ihrer je eigenen Geltungsansprüche wahrnehmen. ◆
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dichteten Stofflichkeit. Während die Lebensverhältnisse
immer differenzierter, vermittelter, abstrakter werden,
ist mit der biblisch-christlichen Erzählung eine anschau-
liche, vielfach anknüpfungsfähige, übersetzbare, anver-
wandelbare Geschichte der Anerkennung der Men-
schen »mitten unter ihnen« [Lukas 17,20f.] gegenwär-
tig, ein Erzählstoff, mit dem man lebensgeschichtlich
arbeiten kann.
Bejahung und Kritik
Diese Erzählung führt ihr Thema – Gott macht sich
unter den Menschen als deren letztgültige Bedeu-
tungserfüllung identifizier- und erreichbar – durch viel-
gestaltige Episoden des Scheiterns, der Bedrängung,
der Verirrung, der Verlorenheit, der Deformation, aber
auch des Beistehens, des Sich-Bekümmerns, des Wie-
der-neu-leben-Könnens, der Umkehr, der Vergebung
und der Rettung hindurch: Sie präsentiert nicht nur die
Botschaft des zur Freiheit befreiten Menschen – der des-
wegen frei sein kann –, sie hat in diese Botschaft das
Wissen um das Versagen vor und das Abgehaltenwer-
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aller Welt. In den letzten Jahrzehnten haben sich die in Afrika
beheimatete Nilgans (oben) und die asiatische Mandarinente
(unten) in Frankfurt und der Rhein-Main-Region ausgebreitet. D
ie 1992 auf dem Erdgipfel in Rio de Janeiro for-
mulierte Konvention über biologische Vielfalt
erklärt die Erhaltung der Biodiversität zum
Menschheitsziel. Forschung, Umweltbildung und nach-
haltige Entwicklung werden als unabdingbare Vo-
raussetzungen zum Erreichen dieses Zieles genannt. In-
zwischen haben 188 Staaten das Abkommen unter-
zeichnet, zahlreiche staatliche und nichtstaatliche
Einrichtungen wie Naturschutzorganisationen
arbeiten an seiner Umsetzung. Die Rhein-Main-
Region ist hier besonders aktiv. Frankfurt beheimatet
wie wohl kaum eine andere Stadt in Deutschland eine
große Zahl von Institutionen und Organisationen, die
auf mindestens einem der drei Gebiete Biodiversi-
tätsforschung, Umweltbildung und Nachhaltigkeit
Forschung intensiv
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Wie vertragen sich 
Artenvielfalt und 
menschliche Besiedlung?






Ohne das Eingreifen des Menschen wäre Mitteleuropa fast ein reines Waldgebiet. Noch
heute beheimaten die Wälder eine große Vielfalt an Pflanzen und Tieren, die für diese
Region spezifisch sind. Regionale Besonderheiten gehen aber verloren, je mehr Menschen
in die Ökosysteme eingreifen: So unterscheiden sich die Pflanzenarten auf der North
Charles Street in Baltimore nur wenig von denjenigen der Mainzer Landstraße in Frank-
furt. Gleichzeitig verdrängen zugewanderte und eingeschleppte Arten heimische Tiere und
Pflanzen. Allerdings gibt es auch im Frankfurter Stadtgebiet echte Horte der Biodiversität.
Forschung Frankfurt 1/2008
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diese im Netzwerk »BioFrankfurt« zusammengeschlos-
sen. Ihr erstes Großprojekt ist die Umweltbildungskam-
pagne »Biodiversitätsregion Frankfurt/Rhein-Main«. 
Wichtige Basis dieser Kampagne sind die vom Insti-
tut für Ökologie, Evolution und Diversität der Goethe-
Universität und vom Forschungsinstitut Senckenberg
erarbeiteten detaillierten Zahlen und Fakten zur Biodi-
versität des Rhein-Main-Gebiets. Die langjährigen For-
schungen beider Institute machen die Region zur best-
untersuchten in Hessen und zu einer der bestuntersuch-
ten Europas. Sie belegen, dass die Region zurzeit noch
eine für einen Ballungsraum erfreulich große Biodiver-
sität besitzt.
Artenreichtum in Parks, 
Gleis- und Industrieanlagen
Allein für den Hochtaunus wurden in einer soeben
abgeschlossenen, noch unveröffentlichten Bestandsauf-
nahme etwa 1100 Arten an Gefäßpflanzen (Farn- und
Blütenpflanzen) nachgewiesen. Die laufende Untersu-
chung des gesamten Taunus, deren Abschluss für 2009
geplant ist /39/ erbrachte bis jetzt bereits gut 1200Arten.
Im Stadtgebiet von Frankfurt kommen nach den
Untersuchungen der Biotopkartierung sogar rund 1300
Gefäßpflanzenarten vor. Das sind knapp 73Prozent der
für Hessen und 40Prozent der für Deutschland bekann-
ten wildwachsenden Gefäßpflanzenarten! Ursache für
diese beeindruckende Diversität ist vor allem die Vielfalt
der Lebensräume, wobei typisch großstädtische Berei-
che, wie Bahnhöfe oder Industriegelände, besonders ar-
tenreich sind /36/. Die Gleisanlagen von Haupt- und Gü-
terbahnhof wiesen 1997/98 auf einer Fläche von nur
rund 210Hektar 450Blütenpflanzenarten auf. Nicht
weniger beeindruckend ist die Vielfalt der Tiere, etwa
bei den Spinnen und Weberknechten mit 145Arten so-
wie den Laufkäfern mit 61Arten /6/. Auch Parkanlagen
können sehr artenreich sein. Beispielsweise wurden im
Botanischen Garten der Universität bisher über 70Vogel-
arten beobachtet /19/. Aus internationaler Sicht leisten
die urban-industriellen Biotope aber trotz ihrer Artenviel-
falt keinen Beitrag zur Biodiversität, da sie sich inner-
halb einer Klimazone nur gering unterscheiden, also
nur wenig divers sind. Während sich zum Beispiel
Laubwälder der temperierten Zone Nordamerikas und
Europas artenmäßig zu 90 bis 100Prozent unterschei-
den, findet man fast 80Prozent der Pflanzenarten, die
vom Erstautor im Jahr 2007 auf der North Charles
Street in Baltimore wildwachsend angetroffen wurden,
Biodiversität















































Artenvielfalt im Frankfurter Stadtwald
Das im Taunus wachsende Breitblättrige Knabenkraut (Dactylorhiza majalis)
und die Türkenbund-Lilie (Lilium martagon) stehen inzwischen auf der Roten Liste
der seltenen und gefährdeten Pflanzen Hessens.
■ 2 ■ 1
auch in Frankfurt. Allerdings gibt es im Frankfurter
Stadtgebiet auch naturnahe Bereiche, von denen einige
als echte Horte der Biodiversität zu werten sind, zum
Beispiel die Naturschutzgebiete und der Stadtwald.
Bei rund 11Prozent der für Frankfurt und bei 9Pro-
zent der für den Taunus nachgewiesenen Arten handelt
es sich um Spezies, die wegen ihrer Seltenheit oder
Gefährdung in der Roten Liste der gefährdeten Pflan-
zenarten Hessens und/oder Deutschlands aufgeführt
werden, so das Breitblättrige Knabenkraut (Dactylorhiza
majalis) und die Türkenbund-Lilie (Lilium martagon) im
Taunus . Allein in Frankfurt wurden bisher 18
Orchideen-Arten nachgewiesen, von denen aber sieben
Arten als verschollen gelten müssen, und im Taunus
kommen sogar 23 Arten vor /9/, von denen die meisten
allerdings (stark) gefährdet sind  . Was die Tierwelt der
Region betrifft, so sind die Wirbeltiere gut erforscht.
■ 3
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so gibt es viele »Neufunde«.
Bei manchen Arten bedarf es allerdings eines ge-
schärften Blickes, um zu erkennen, dass sie verschie-
den sind, weshalb sie im Volksmund häufig nur mit
einem gemeinsamen Sammelnamen belegt werden. 
So handelt es sich beim Vogel-Knöterich im Taunus 
um zwei Arten mit drei beziehungsweise zwei Unterar-
ten, insgesamt also um fünf verschiedene Sippen /28/, bei
den in der Region vorkommenden Nachtkerzen so-
gar um mindestens zwölf Arten /34/35/. Für das, was im
Volksmund unter der Bezeichnung Brombeere bekannt
ist, konnten im Hochtaunus über 70 Arten nachgewie-
sen werden, davon im Bereich des Feldbergmassivs
allein 29 /27/. 
Biodiversität bezieht sich aber nicht nur auf Arten.
So werden zum Beispiel von den europäischen Fauna-
Flora-Habitat-Richtlinien verschiedene Lebensräume als
besonders wertvoll eingestuft und geschützt, von denen
15 auch in Frankfurt vorkommen und geschützt sind /14/.
Dazu gehören Buchenwälder, Sanddünen, Halbtrocken-
rasen und Borstgrasrasen. Die drei letzten benötigen
begrenzte Störungen (zum Beispiel Beweiden, Mähen
oder Entbuschen), um dauerhaft erhalten zu werden.
Biodiversität im besiedelten Bereich braucht also nicht
nur Erforschung und Beobachtung, sondern auch Ein-
griffe und deren Erfolgskontrolle. Die Palette der Bio-
tope in der Region Rhein-Main reicht von sehr stark
menschlich beeinflussten Standorten (Industriegebiete,
Verkehrsanlagen, Siedlungen, Müllhalden), auf denen
man die besonders stadtcharakteristischen Vegetations-
typen findet /20/, über Biotope der Agrarlandschaft (Dör-
fer, Äcker, Wiesen und Weiden) bis hin zu naturnahen
Lebensräumen (Wälder, Bäche).
Die typisch städtischen Biotope weisen in der Regel
einen sehr hohen Anteil an nicht einheimischen, erst in
der Neuzeit zugewanderten oder eingeschleppten Arten
(Neobiota) auf /22/28/. So ist der aus China stammende
Sommerflieder (Buddleja davidii) der bei weitem
dominierende Strauch der Bahnhöfe der Rhein-Main-
Ebene /24/. Der Gesamtanteil an neu zugewanderten
Pflanzenarten (Neophyten) liegt auf den großen Frank-
■ 5 ■ 4
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Bahnhof & Untersuchungstag
51 %
Buddleja davidii Gehölzindividuen insgesamt Anteil von Buddleja
davidii (%)
51 %





































sogar in viel be-
fahrenen Gleisen,
wo er von den Zü-
gen heckenartig
geschoren wird.
Der Anteil an zu-
gewanderten Ar-









Prozentualer Anteil von Buddleja davidii an der Gehölzflora
von Bahnhöfen im Rhein-Main-Gebiet [aus Wittig 2002a].
■ 5
Artenreiche Pioniervegetation auf dem Gebiet des 
ehemaligen Frankfurter Hauptgüterbahnhofs im Jahr 2002.
■ 6














































































Auflistung aller Quellen: Wittig et al. (2002) und Nawrath (2002)
1)ohne zufällige und angesalbte Arten 2)alle geschützt 3)oder geschützt
Artenreichtum in Frankfurter Naturschutzgebieten /1/ furter Bahnhöfen bei 27Prozent /6/. Auch in den Dör-
fern der Region ist der Anteil der Neophyten mit 18Pro-
zent bereits recht hoch /29/, was als Anzeichen für Ver-
städterung zu werten ist.
Werden urban-industrielle Standorte nicht mehr
oder nur noch wenig genutzt, so können sie zu Refugi-
en für einheimische seltene und/oder gefährdete Arten
werden. Ein Beispiel sind die Bahnanlagen des Haupt-
und Güterbahnhofs in Frankfurt , auf denen zwölf
Pflanzen-Arten der Roten Listen Deutschlands, Hessens
oder der Region Südwest gefunden wurden. Ebenso hat
sich hier eine stattliche Population der streng geschütz-
ten Mauereidechse (Podarcis muralis) entwickelt  /6/.
Erfolgt über Jahrzehnte keine Störung mehr, so entwi-
ckeln sich allerdings selbst ehemalige Bahn- oder Indus-
trieanlagen zum Wald  , der dann in der Regel wieder




Wälder und bäuerliche 
Kulturlandschaft schützen
Die Lebensräume der alten, extensiv bewirtschafteten
bäuerlichen Kulturlandschaft (Sandmagerrasen, kalkrei-
che Trocken- und Halbtrockenrasen, Bergwiesen, Frisch-
wiesen, Feuchtgrünland, Triftweiden) mussten teils der
Intensivlandwirtschaft, teils der Siedlungsausweitung
weichen oder sie wurden aufgeforstet, weshalb sie heute
fast nur noch in Naturschutzgebieten zu finden sind. Ein
europaweit bedeutendes Gebiet zur Erhaltung von Sand-
magerrasen ist das Naturschutzgebiet Mainzer Sand, in
dem 147 gefährdete, vom Aussterben bedrohte oder sel-
tene Gefäßpflanzenarten beheimatet sind /13/. Aber auch
das Frankfurter Naturschutzgebiet Schwanheimer Düne
ist diesbezüglich von überregionaler Bedeutung /38/ und
es existieren in der Region weitere Sandgebiete mit
schützenswertem Arteninventar /11/ . Im Hinblick auf
den Schutz von Halbtrockenrasen besitzt die Stadt Frank-
■ 8
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In den Frankfurter Naturschutzgebieten Schwanheimer Dü-
ne und Am Berger Hang leben seltene Vögel, Reptilien, Tag-
falter und Heuschrecken.
■ 8
Auf dem über 30 Jahre lang im Niemandsland zwischen
Ost- und Westberlin gelegenen Anhalter Bahnhof hat sich ein
(im Vergleich zur ursprünglichen Pioniervegetation) relativ
artenarmer Wald aus Robinien und Birken entwickelt.
■ 7
Auf der UNO-Weltkonferenz von Rio de Janeiro 1992
wurde die Erhaltung der Biologischen Vielfalt der Er-
de (Biodiversität) neben dem Klimaschutz als eine der
zentralen Herausforderungen international aner-
kannt.
Als wesentliche bedrohende Faktoren gelten:
– Biotopvernichtung und Umwandlung in bewirt-
schaftete Monokulturen;
– unkontrolliertes Befischen, Bejagen oder Sammeln
– Veränderung der Umwelt durch Verbauung, Ver-
schmutzung, Klimaänderung
– Verdrängung einheimischer durch invasive Arten
Zu den international verbindlichen Grundlagen für
den globalen Biodiversitätserhalt zählen seit 1992 ins-
besondere die auf der Konferenz erarbeitete Biodiver-
sitäts-Konvention, die Agenda 21, die Klima-Rahmen-
Konvention und die Wüsten-Konvention. Unter Bio-
diversität versteht die Konvention:
– die genetische Vielfalt aller Organismen
– die Artenvielfalt an einem bestimmten Ort oder in
einem bestimmten Ökosystem 
– die Vielfalt der ökologischen Systeme auf dem Fest-
land und im Wasser
Die Biodiversitäts-Konvention setzt sich unter ande-
rem für eine Regelung des Informationsaustausches
und der Nutzung der genetischen Ressourcen in der
Natur ein. Sie fordert eine gerechte Verteilung von
Nutzen und Profiten. Ihre Umsetzung soll vorwie-
gend von den entwickelten und reicheren Staaten
finanziert werden.
Biodiversität erhalten
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und auch die anderen Frankfurter Naturschutzgebiete
beherbergen bemerkenswerte Arten /23/. Beispielsweise
existiert im Enkheimer Ried eine der letzten hessischen
Populationen der Europäischen Sumpfschildkröte /10/12/.
Frischwiesen, Bergwiesen und Feuchtgrünland findet
man in der Umgebung von Frankfurt vor allem im Tau-
nus und seinem Vorland. Dieses Grünland beherbergt
noch eine Vielzahl seltener und schützenswerter Arten,
beispielsweise wurden im Naturschutzgebiet Schmittrö-
der Wiesen elf Gefäßpflanzenarten der Roten Liste von
Hessen nachgewiesen /41/. Allerdings sind in der Region
bereits einige Arten des Grünlandes erloschen. Ein für
das Rhein-Main-Gebiet sehr charakteristischer Lebens-
raum sind die Streuobstwiesen. Auch sie enthalten meh-
rere schutzwürdige Pflanzenarten /8/.
Für Deutschland besonders typisch sind Buchenwäl-
der. Hessen, als der waldreichste deutsche Bundesstaat,
trägt für die Buchenwälder weltweit eine große Ver-
antwortung. Daher wurden die naturnahen Bestände 
von Waldmeister- und Hainsimsen-Buchenwäldern im
Frankfurter Stadtgebiet, die eine Vielzahl schützenswer-
ter Tierarten enthalten  , als zu schützende Fauna-Flo-
ra-Habitat-Gebiete nach Brüssel gemeldet /14/. Im Tau-
nus ist der säuretolerante, relativ artenarme Hainsim-
sen-Buchenwald (Luzulo-Fagetum) vorherrschend, der
sich bei genauerem Studium als durchaus vielfältig
(zehn Subtypen) erweist /31/. 
Vermehrte Artenwanderung 
seit Columbus’ Zeiten
Biologen bezeichnen diejenigen Spezies, die seit der
letzten Eiszeit im Gebiet existieren beziehungsweise
nach der Eiszeit aus eigener Kraft ins Gebiet gelangt
sind, als einheimisch. Arten, die durch beabsichtigten
oder unbeabsichtigten Transport oder durch die Schaf-
fung entsprechender Lebensräume in das Gebiet gelangt
sind, werden nach der Zeit ihres ersten Auftretens in
Archäobiota und Neobiota unterteilt. Die Archäobiota
waren bereits vor Beginn der Neuzeit vorhanden, wäh-
rend die Neobiota erst seit Beginn der Neuzeit, die mit
der Entdeckung Amerikas durch Columbus gleichge-
setzt wird, im Gebiet nachweisbar sind. In Ballungsge-
■ 3
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Johann Wolfgang Goethe-Universität, das
Forschungsinstitut und Naturmuseum
Senckenberg, die Zoologische Gesellschaft
Frankfurt, die Gesellschaft für Technische
Zusammenarbeit (gtz), die Kreditbank für
Wiederaufbau (Kfw), der Palmengarten,
der Zoo Frankfurt, der WWF Deutsch-
land, Tropica Verde, die Vogelschutzwar-
ten von Hessen, Rheinland-Pfalz und
Saarland, die Bertha Heraeus- und
Kathinka Platzhoff-Stiftung sowie die
Bruno H. Schubert-Stiftung. Sprecher
von BioFrankfurt ist Prof. Dr. Bruno
Streit von der Universität Frankfurt.
Eines der wichtigsten Projekte im Vorfeld
der Weltnaturschutzkonferenz, die im
Mai 2008 in Deutschland stattfindet, ist
»Biodiversitätsregion Frankfurt/Rhein-
Main«. Mit Hilfe moderner Medien, aber
auch durch ein umfassendes »klassi-
sches« Bildungsangebot mit Führungen,
Exkursionen, Vorträgen und Ausstellun-
gen kann biologische Vielfalt »direkt vor
der Haustür« erlebt werden. Der lokale
Bezug soll Menschen die Augen für eine
bisher unbekannte Seite der Bankenme-




BioFrankfurt – das Netzwerk für Biodiversität
BioFrankfurt ist ein Zusammenschluss
namhafter Institutionen des Rhein-Main-
Gebiets, die sich aus unterschiedlicher
Perspektive mit Biodiversität beschäfti-
gen. Das Netzwerk wurde 2004 mit dem
Ziel gegründet, die Bedeutung der Biodi-
versität aus ökologischer, ökonomischer
und gesellschaftlicher Sicht zu kommuni-
zieren und die Einzelanstrengungen der
Netzwerkmitglieder zu bündeln. Derzeit
gehören 12 Institutionen
zu BioFrankfurt: Die








sich um so auffäl-





len ausbreitende Stinktierkohl (Lysichiton americanus) 
ist aufgrund seiner enormen Konkurrenzkraft eine
ernsthafte Gefahr für die sowieso stark gefährdete hei-
mische Flora der bachbegleitenden Flachmoore. Daher
wird versucht, die Pflanze wieder völlig aus der Region
zu eliminieren /1/. Wegen ihrer Aggressivität bekämpft
wurde auch die sich im Stadtwald stark ausbreitende,
ursprünglich zur Verbesserung des Waldbodens aus
Nordamerika eingeführte Späte Traubenkirsche (Prunus
serotina) /4/.
Auf der zoologischen Seite sind stärkste Veränderun-
gen im Bereich von Main und Rhein aufgetreten, wo
eingewanderte tierische Vertreter heute vielfach über
die einheimischen dominieren, wie etwa die am Rhein
massenhaft gefundene Asiatische Körbchenmuschel der
Gattung Corbicula /18/.
Auch im terrestrischen Bereich ist die Faunenverän-
derung manchmal unübersehbar, häufiger allerdings
verborgen und nur bei genauen Untersuchungen durch
Spezialisten bemerkbar. Auffällige Vertreter sind etwa in
der Vogelwelt zu finden. Die Mandarinente (Aix galericu-
lata) – eine ostasiatische Entenart, deren Männchen ein
auffällig buntes Federkleid trägt und darum gerne von
Vogelliebhabern gehalten wird – ist im Sommer auf den
Weihern im Frankfurter Stadtwald zu finden /4/ und
brütet in den Höhlungen alter Bäume. Noch auffälliger
ist die Nilgans (Alopochen aegyptianus). Sie hat sich im
vergangenen Jahrzehnt in Hessen stark ausgebreitet
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bieten, und hier insbesondere auf typisch urban-indus-
triellen Standorten, ist der relative Anteil der Neobiota
deutlich höher als an naturnahen Standorten. 
Je größer Städte werden, desto höher ist in der Regel
der Anteil der Neobiota. Wichtige Faktoren sind dabei
die Intensität von Handel und Verkehr – es verwundert
also nicht, dass die internationale Verkehrsdrehscheibe
Frankfurt in Bezug auf den Neophytenreichtum mit
größeren Städten »Schritt halten« kann. Einige der
»Neubürger« sind allgemein bekannt, zum Beispiel der
Riesen-Bärenklau (Heracleum mantegazzianum), das Indi-
sche Springkraut (Impatiens glandulifera) oder die Stau-
denknöteriche (Fallopia japonica, F. sachalinensis und der
Bastard F. x bohemica). 
Regelmäßig werden neu eingewanderte Arten in
Frankfurt entdeckt. Ein aktuelles Beispiel ist das aus
Nordamerika stammende Kurzfrüchtige Weidenröschen
(Epilobium brachycarpum), dessen Vorkommen in Frank-
furt erst seit wenigen Jahren belegt ist und dessen Be-
stände sich Jahr für Jahr ausgebreitet und vergrößert
haben /5/. Die Biotopkartierung sammelt die Fundortda-
ten solcher Neubürger in Frankfurt und dokumentiert
ihr Auftreten durch das Anlegen von Herbarbelegen.
Solche wissenschaftlichen Sammlungen sind für die
Rekonstruktion der Ausbreitungsgeschichte von Arten
sehr wichtig. Oft werden Neubürger zunächst mit ähnli-
chen, bereits vorhandenen Arten verwechselt, beispiels-
weise der Australische Gänsefuß, Chenopodium pumilio,
mit dem Klebrigen Gänsefuß, Ch. botrys /17/. Erst durch
die kritische Revision des Sammlungsmaterials kann
dann die Einwanderung der Neubürger verlässlich
rekonstruiert werden. 
Heute, im Zeitalter des Klimawandels, drängt sich die
Frage auf, ob die Einwanderung von Neobiota die Er-
wärmung widerspiegelt. Insgesamt stammt die Mehr-
zahl der Neubürger im städtischen Raum aus wärmeren
beziehungsweise trockeneren Regionen. Noch sind aber
die Daten zur Verbreitung dieser Arten zu lückenhaft
und ihre Ausbreitung von zu vielen Faktoren geprägt
(wie Transport, Verkehrsverbindungen), um dies im
Detail belegen zu können. 
Einen Sonderfall stellen solche neuen Arten dar, die
nicht nur für das Gebiet neu (zugewandert) sind, son-
dern auf vom Menschen geschaffenen Standorten neu
entstanden sind. Derartige Anökophyten gibt es in der
Region unter den Vertretern der Gattung Oenothera
(Nachtkerzen) /34/35/, bei denen einige der in Europa
vorkommenden Sippen nicht mehr mit ihren nordame-
rikanischen Vorfahren identisch sind und daher als




Während die Mehrzahl der Zuwan-
derer, insbesondere der pflanzlichen,
harmlos ist, verursachen einige wenige
ernsthafte Probleme. So ruft beispielsweise
die unter anderem im Vogelfutter einge-
schleppte Beifuß-Ambrosie (Ambrosia arte-
misiifolia) starke allergische Reaktionen
hervor /2/ und der im Taunus von einem
»Pflanzenfreund« ausgesetzte und sich
entlang der Bäche an vermoorten Stel-
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ist seit 1989 Professor für
Ökologie und Geobotanik am
Institut für Ökologie, Evolu-
tion und Diversität der Goe-
the-Universität. Sein Arbeits-
gebiet sind die anthropoge-
nen Veränderungen von Flora,
Vegetation und Lebensräu-
men mit den Schwerpunkten:
Biodiversität in Städten und
Dörfern; gefährdete Arten, Gesellschaften und
Lebensräume; Veränderungen der Waldvegeta-
tion; Diversität, Nutzung und Schutz der afrika-
nischen Savannen. Seine derzeit größten Pro-
jekte beschäftigen sich mit der Erfassung, dem
Schutz und der nachhaltigen Nutzung von Flora
und Vegetation in Westafrika (gefördert von
Bundesforschungsministerium und EU, koordi-
niert von Dr. Karen Hahn-Hadjali), sowie mit
der Kartierung und Analyse der Taunusflora (mit
Dr. Michael Uebeler). Darüber hinaus leitet er
die Umweltbildungskampagne »Biodiversitätsre-
gion Frankfurt/Rhein-Main« (Koordinatorin Dr.
Julia Krohmer). Zum Thema »Stadt« hat er
mehrere Bücher und Hefte verfasst oder heraus-
gegeben, unter anderem »Stadtökologie in
Frankfurt am Main«, »Die Naturschutzgebiete
in Frankfurt am Main«, »Siedlungsvegetation«
und »Stadtökologie« (Letzteres zusammen mit
Herbert Sukopp, Berlin).
r.wittig@bio.uni-frankfurt.de
Prof. Dr. Bruno Streit,
60, ist seit 1985 Pro-
fessor für Ökologie und







sierte er auf die Evoluti-
onsökologie, vor allem der von Schnecken und
Wasserflöhen. Hierunter versteht man diejeni-
gen Forschungsfelder, die in die ökologischen
Erklärungen evolutionsbiologische Konzepte
integrieren und vielfach molekulargenetische
Analysetechniken einsetzen. Dazu zählen auch
angewandte Fragestellungen: So wurden exem-
plarische Analysen zum wissenschaftlichen
Artenschutz über lange Jahre vom BMBF geför-
dert. Derzeit konzentriert sich seine Forschung
stark auf Fragen der evolutionsbiologischen
Auswirkung von Klimawandel und anderen
anthropogenen Belastungen auf die Biodiversi-
tät. Zu diesem Thema hat er ein gleichnamiges
Buch verfasst. In seiner Abteilung (mit den Pri-
vatdozenten Dr. Klaus Schwenk und Dr. Markus
Pfenninger) laufen mehrere Projekte, die durch
die European Science Foundation, das DFG-
Normal- und die DFG-Schwerpunktverfahren
gefördert werden.
streit@bio.uni-frankfurt.de
Prof. Dr. Georg Zizka,










»Botanik und molekulare Evolutionsfor-
schung« am Forschungsinstitut Senckenberg.
Letztere umfasst das mit 1,2Millionen Bele-
gen fünftgrößte Herbar Deutschlands und das
»Grunelius-Möllgaard-Labor für molekulare
Evolutionsforschung«. Systematik, Evolution
und Biogeographie ausgewählter Pflanzen-
gruppen werden mit klassischen und moleku-
laren Methoden untersucht: Bromeliaceae,
Poaceae, Marcgraviaceae (Dr. Stefan Dress-
ler), Sapindales (Dr. Alexandra Müllner),
Flechten (Dr. Christian Printzen). Ein weiterer
Forschungsschwerpunkt mit großem Anwen-
dungsbezug sind Erfassung und Analyse des
Diversitätswandels in Westafrika (gefördert
von BMBF und EU) sowie im Rhein-Main-
Gebiet. Die »Biotopkartierung der Stadt
Frankfurt am Main« wird seit 1985 von seiner




und ist allenthalben im Großraum Frankfurt selbst an
weitgehend sterilen Wasserbecken in den Stadtzentren
zu finden.
Die Veränderungen in der Insektenfauna bleiben
dem Laien dagegen meistens verborgen, es sei denn, 
es handelt sich um so auffällige Tiere wie das Tauben-
schwänzchen (Macroglossum stellatarum) , das kolibri-
artig den Nektar an Garten- und Balkonpflanzen saugt.
Die ursprünglich in wärmeren Regionen beheimatete,
etwa zwei bis drei Millimeter große Spinne Zodarion ita-
licum (ein Ameisenjäger) wurde erstmals vor etwa 20
Jahren in Hessen festgestellt. Seither hat sie sich rasant
ausgebreitet und gehört heute an vielen trocken-war-
men Standorten des Rhein-Main-Gebietes zu den domi-
nanten Arten /6/. Bei einer Untersuchung auf dem
Gelände des Frankfurter Flughafens /14/ war sie die am
häufigsten gefangene Spinne. Von den Heuschrecken
hat sich die flugunfähige Südliche Eichenschrecke
(Meconema meridionale) ausgebreitet. In den vergangenen
Jahren mehrten sich die Fundstellen vor allem in Süd-
hessen und im Rhein-Main-Gebiet. Mittlerweile sind
auch die Städte in Mittelhessen besiedelt. Die Auswir-
kungen auf andere Nahrungs- oder Lebensraumkon-
kurrenten sind noch nicht bekannt. 
Bedrohung durch Verstädterung 
und Klimawandel
Viele Arten unserer Kulturlandschaft sind von bestimm-
ten Nutzungen, zum Beispiel Beweidung oder Mähen,
abhängig. Der Übergang von der bäuerlichen zur indus-
triellen Landwirtschaft hat zu zahlreichen Nutzungsände-
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rungen geführt, insbesondere zu einer Vereinheitlichung
der Nutzungsformen. Besonders stark vom Nutzungs-
wandel in der Landwirtschaft betroffen sind die Arten des
Feucht- und Extensivgrünlandes. Ein Beispiel dafür ist
die bekannte Küchenschelle, Pulsatilla vulgaris. Alte Auf-
sammlungen im Senckenberg-Herbar belegen das frü-
here Vorkommen auf Kalktrockenrasen an verschiede-
nen Stellen im Stadtgebiet Frankfurt. Heute ist nur noch
ein Vorkommen bekannt, das aber möglicherweise auf
im Garten kultivierte Exemplare zurückgeht /3/. Im Falle
der Küchenschelle sind die Bebauung der ehemaligen
Standorte sowie geänderte Nutzung, die zu stärkerer Ver-
buschung führte, für den Rückgang verantwortlich. 
Der Klimawandel hat bereits bis heute zu Veränderun-
gen im Artengefüge geführt und wird weitere Änderun-
gen nach sich ziehen. Insbesondere ist damit zu rechnen,
dass Arten, die nur an eher kühlen Standorten konkur-
renzfähig sind, erlöschen werden. Momentan gibt es
unter den hessischen Farn- und Blütenpflanzen 13 Arten,
die ausschließlich an kühlen Standorten wie schattigen
Tälern, Nordhängen und den höchsten Bergregionen vor-
kommen /33/. Sechs von ihnen sind momentan noch im
Taunus an wenigen Stellen anzutreffen, darunter der
Alpendost (Adenostyles alliariae)  , der im Jahre 2006
vom Erstautor auf dem Großen Feldberg entdeckt wurde. 
Neue Lebensräume erobern
Viele Arten sind zwar an bestimmte Standorte gebun-
den, doch können sie auch neue Lebensräume er-
obern. Dies trifft in jüngster Zeit unter anderem für die
Kleine Malve (Malva neglecta) zu, die sich von einer
■ ■ 12
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ist auch die Besiedlung von Bahnsteigen und Gleis-
schotter durch Farne /25/26/. Um die Dynamik von Ar-
ten verstehen zu können, muss man neben ihren An-
sprüchen an den Standort auch ihr Ausbreitungsver-
halten kennen. Dies wird im Institut für Ökologie,
Evolution und Diversität der Goethe-Universität inten-
siv untersucht.
Gerade in einem durch intensiven menschlichen
Einfluss geprägten städtischen Lebensraum verändern
sich Artenzahlen und Lebensräume beständig. Um die
komplexen Zusammenhänge zwischen Artenvielfalt
und menschlichem Einfluss zu verstehen und den
Erfolg von Naturschutzmaßnahmen zu überwachen
und zu optimieren, wird im Frankfurter Stadtgebiet
vom Forschungsinstitut Senckenberg seit 1985 eine
langfristige Beobachtung der Biodiversität (»Monito-
ring«) im Auftrag des Umweltamtes durchgeführt /7/15/.
Besonders tiefgreifende städtebauliche Maßnahmen
erfordern zudem detailliertere Begleituntersuchungen,
wie sie zum Beispiel im Zuge der Überbauung von
Gleisflächen /6/ oder der Planungen für den Flughafen-
ausbau /14/ stattfanden. Insbesondere in Naturschutzge-
bieten sind Monitoring, Pflegemaßnahmen und Effi-
zienzkontrollen essenziell /33/. Nur mit einer umfassen-
den und aktuellen Kenntnis der Biodiversität können
wir die große Vielfalt an Arten und Biotopen auch in
Zukunft erhalten. ◆
Biodiversität
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Im Folgenden sind nur einige zusammen-
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Manche mögen’s salzig
Anpassungsstrategien und Biotechnologie 
Salz liebender Mikroorganismen
Sie lieben extreme Bedingungen: Einige leben in tiefen Gesteinsschichten oder ohne
Licht und Sauerstoff an kochend heißen Quellen der Tiefsee, andere bevorzugen die
eisigen Temperaturen der Polargebiete, und wieder andere fühlen sich erst richtig wohl in
kochender Schwefelsäure. Doch wie passen sich Mikroorganismen an diese extremen Be-




ährend die meisten unter extremen Bedin-
gungen lebenden (extremophilen) Mikroor-
ganismen erst in jüngster Zeit entdeckt wur-
den, sind Salz liebende (halophile) schon seit längerem
bekannt. Dies liegt nicht zuletzt an der besonderen Be-
deutung des Salzes, das lange Zeit als Konservierungs-
mittel ein begehrtes Handelsgut war (siehe »Die bluti-
gen Wasser des Nils«, Seite47). Salzhaltige Standorte
sind auf unserem Planeten weit verbreitet und bilden
die Basis für außergewöhnliche Ökosysteme. Mikro-
organismen sind darin die wichtigsten und teilweise
alleinigen Lebewesen. Die ersten Untersuchungen zur
Mikrobiologie von salzhaltigen Standorten liegen etwa
100Jahre zurück. Seinerzeit wurden die ersten Mikro-
ben aus Salzlaken und gesalzenen Lebensmitteln isoliert
und beschrieben. Während man früher annahm, dass
die Fähigkeit zum Wachstum an extrem salzhaltigen
Standorten auf wenige Spezies beschränkt ist, weiß
man heute, dass viele Mikroorganismen aus sehr unter-
schiedlichen Taxa diese Fähigkeit besitzen. Sie ist anzu-
























rien, aber auch bei einigen niederen Eukaryoten wie
der einzelligen Alge Dunaliella. 
Dabei zeigen sich die Salz liebenden Mikroorganismen
als äußerst erfinderisch in Bezug auf ihren Stoffwechsel:
Man findet das ganze Spektrum von der Atmung über
die Gärung bis hin zur Photo- oder Chemosynthese. Die-
se Biodiversität an extrem salzhaltigen Standorten ist
auch auf die unterschiedliche Lage und den Ursprung
der Ökosysteme zurückzuführen. Die Standorte unter-
scheiden sich nach pH-Wert und Natur des Salzes dra-
matisch und stellen damit auch unterschiedliche An-
sprüche an Überlebensstrategien: Während die Salzwie-
sen der deutschen Nordseeküste vor allem Kochsalz
enthalten, sind die Seen des ostafrikanischen Graben-
bruchs typische Sodaseen mit einem hohen Carbonat-
Gehalt und damit alkalischen pH-Werten. /1/
Salz trocknet Zellen aus
Halophile Mikroben werden aufgrund ihrer Salzabhän-
gigkeit in die moderat Halophilen und die extrem Halo-
philen eingeteilt. Während die moderat Halophilen
Salzwasserkonzentrationen mögen, die etwa drei bis
sechs Mal so hoch sind wie die der Nordsee (sie enthält
2,5Prozent Kochsalz), wachsen die extrem halophilen
bei einer sechs- bis zwölfmal so hohen Salzkonzentra-
tion. Gewöhnliche Zellen trocknen unter diesen Bedin-
gungen sehr schnell aus, denn das Wasser aus dem Zel-
linneren diffundiert durch die Zellmembran nach
außen, um das Konzentrationsgefälle auszugleichen.
Biochemische Prozesse verlangsamen sich und die Zelle
stirbt. In der Natur haben sich zwei Strategien entwi-
ckelt, diesen »Salz-Stress« zu vermeiden. Zum einen
gibt es Organismen, die im wässrigen Cytoplasma ihrer
Zellen soviel Kaliumchlorid (KCl) anreichern, dass der
Druck gegen die Zellwand (Turgor) ausgeglichen wird.
Dies trifft man hauptsächlich bei extrem halophilen
Organismen an. Allerdings müssen die zellulären Ma-
schinerien an diese extrem hohen intrazellulären Kali-
umkonzentrationen angepasst werden. Dadurch ist das
Wachstum der Organismen häufig auf einen engen
Salzbereich begrenzt.
Eine weitaus flexiblere Strategie besteht darin, an-
dere lösliche Stoffe im Zytoplasma anzureichern, die mit
dem Stoffwechsel der Zelle verträglich sind. Auf diese
Weise kann der Turgor der Zellen über einen weiten
Bereich verändert werden. Dies ist vor allem für haloto-
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Israel. Die rote Farbe stammt von den Carotinoiden der Mikro-
organismen. Am Rande sind weiße, kristalline Ausfällungen
(Salz). 
Die blutigen Wasser des Nils 
Namensgebung vieler Ortschaften spiegelt sich die
Salzgewinnung wieder, wegen Salz wurden Kriege
geführt und mit Salz wurde bezahlt. Noch heute erin-
nert die Bezeichnung für Lohn (Salär, engl. salary) an
diese Bedeutung. Eine immer noch wichtige Methode
der Salzgewinnung ist die Verdunstung von Meerwas-
ser in großen, flachen Becken, wie sie für den Mittel-
meerraum typisch sind. Von der Anwesenheit caroti-
noid-haltiger halophiler Archäen zeugt die rötliche
Färbung des Wassers. Auch die Erscheinung des »blu-
tigen Wassers« des Nils, eine der zehn Plagen Ägyp-
tens, ist wahrscheinlich auf das Wachstum von Mi-
kroben zurückzuführen. Aber auch die im Sommer
anzutreffende Rotverfärbung von gesalzenem Fisch
geht auf das Wachstum der Mikroben zurück.
Kochsalz (NaCl) ist essenziell für die Ernährung von
Mensch und Tier, und das »Einsalzen« (Pökeln) ist
das älteste Verfahren zur Haltbarmachung von Le-
bensmitteln. Daher hat Salz von jeher eine besondere
Bedeutung für den Menschen. Handelsstraßen wer-
den noch heute als Salzstraßen bezeichnet, in der
lerante und moderat halophile Bakterien wichtig, die in
Ökosystemen mit häufig schwankenden Salzkonzentra-
tionen leben. Eine der wichtigen Fragen für die Grund-
lagenforschung ist dabei, wie die Zellen die Salzkonzen-
tration des Mediums messen, wie Enzyme ihre Aktivität
entsprechend verändern und die Expression der geneti-
schen Information verändert wird. Diesen Fragen haben
wir uns in den letzten Jahren an zwei Modellsystemen
mit hoher ökologischer Relevanz gewidmet. 
Ursprünge des Lebens in 
heißen Tiefseequellen
Zu den Salz liebenden Mikroorganismen gehören auch
einige Methan bildende Archäen (Methanogene). Ihre
Heimat sind zum Beispiel die Hyperthermalquellen der
Tiefsee, die »schwarzen Raucher«.  Dort sind sie eines
der ersten Glieder einer Organismen-Gemeinschaft, die
in vollkommener Dunkelheit bei Temperaturen von bis
zu 130°C Energie aus Gasen gewinnen, die aus dem Erd-
inneren aufsteigen. Kohlendioxid und elementarer Was-
serstoff werden zu Methan (Sumpfgas) umgesetzt. Viele
Wissenschaftler sehen die Lebensgemeinschaften an den
■ 1
schwarzen Rauchern und ihre Lebensweise, die nur in
Archäen anzutreffen ist, als Ursprung des Lebens (siehe
»Leben im All?«, S.49). Für den Stoffwechsel sind eine
Reihe von einzigartigen Enzymen und Kofaktoren mit
ungewöhnlicher biochemischer Wirkweise entschei-
dend. /2/ Unser Labor hat sich in den letzten 20 Jahren
vor allem mit der Art der Energiegewinnung befasst und
dabei neuartige membrangebundene Enzyme entdeckt.
/3/ Weitergehende Fragen nach der Struktur und Funk-
tion werden jetzt im Sonderforschungsbereich »Moleku-
lare Bioenergetik« untersucht. Da für die Methanogenen
schon geringste Spuren von Sauerstoff tödlich sind, kön-
nen sie im Labor nur in speziellen Inkubationskammern
gezüchtet und manipuliert werden.
Wichtige Hinweise, wie die Methanogenen mit ihrer
Umwelt wechselwirken, erhielten wir aus der Entschlüs-
selung des Genoms unseres »Haustierchens«, des Ar-
chäons Methanosarcina mazei. Der Vergleich der Expressi-
onsmuster sämtlicher Gene des Genoms in Salz-gestress-
ten und nicht gestressten Zellen führte zur Entdeckung
von 84 Genen, die differenziell in Abhängigkeit von den
herrschenden Bedingungen reguliert werden./4/ Dies
sind 2,5Prozent aller Gene der Zelle. Durch nachfol-
■ 2
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gen haben wir jetzt zum ersten Mal ein Bild der zellulä-
ren Antwort der Salzadaptation im methanogenen
Archäon M. mazei. Bei Salz-Stress nimmt die Zelle das
kompatible Solut Glycine-Betain auf, eine niedermole-
kulare Substanz, die ein Gegengewicht zur Salzkonzen-
tration außerhalb der Zelle bildet. Erkennbar wird dies
an der dramatisch erhöhten Expression des zugehörigen
Transportergens (ota) und der zunehmenden Transport-
aktivität. 
Steht kein Glycin-Betain im umgebenden Medium
zur Verfügung, können die Zellen aber auch Solute
selbst synthetisieren, um den Zelldruck auszugleichen.
Bei mittelgroßen Salzgehalten bildet M. mazei zunächst
Glutamat, bei höheren Konzentrationen ein neues So-
lut, das bisher nur in Methanogenen gefunden wurde:
Nε-Acetyl-β-Lysin. Dieses Solut wird in fast 1-molarer
Konzentration akkumuliert, was für eine Zelle eine
hohe Konzentration darstellt. Durch eine Kombination
biochemischer und genetischer Methoden haben wir die
Biosynthese von Nε-Acetyl-β-Lysin aufgeklärt.
Neben der Zelldruck-Regulation produzieren die
salzadaptierten Zellen aber auch Proteine für andere
Prozesse: Diese pumpen die für die Zelle giftigen Natri-
um-Ionen aus den Zellen, stellen die Energieversorgung
sicher, kontrollieren die Proteinfaltung oder verändern
die Struktur der Zelloberflächen. Gerade letzteres war
■ 3
ein überraschendes Ergebnis. Die Produktion von Ober-
flächenproteinen mit höherer Ladungsdichte könnte
zum Abfangen von Salzen auf der Oberfläche führen
und zur Salztoleranz der Zellen beitragen. 
Angepasst an schwankende 
Salzgehalte
In den Salzmarschen der Insel Sylt lebt das moderat
halophile Bakterium Halobacillus halophilus.  Es besitzt
eine erstaunliche Fähigkeit, sich an starke Schwankun-
gen des Salzgehalts in seiner Umgebung anzupassen. So
wächst es bei Salzkonzentrationen zwischen 5 und
15Prozent Kochsalz (NaCl) gleichbleibend gut. Nach der
Überflutung mit Meerwasser haben die Salzmarsche
zunächst die Konzentration des Meerwassers, bei Son-
nenschein steigt sie aber durch Ausdunstung enorm an.
In trockeneren Perioden wird die Salzkonzentration
dann zusätzlich durch konstanten Eintrag von Salzwas-
ser über den Meereswind erhöht. Neben dem Bedürfnis
nach »Salz« zeichnet sich H. halophilus dadurch aus, dass
es spezifisch Natrium-, Chlorid- und Magnesium-Ionen
benötigt. /5/ Von Natrium- und Magnesium-Ionen war
bereits bekannt, dass sie im bakteriellen Stoffwechsel
eine entscheidende Rolle spielen. Eine Chlorid-Ab-
hängigkeit war dagegen bisher unbekannt. Diese Entde-
ckung haben wir zum Anlass genommen, das Chlorid-
Bedürfnis näher zu untersuchen und dessen molekulare
Grundlagen zu entschlüsseln.  
Durch vergleichende Analysen des Proteinmusters von
Zellen, die unter verschiedenen Bedingungen gewachsen
sind, haben wir einen Zusammenhang mit dem bakteriel-
len Bewegungssystem gefunden. Es gibt Proteine, die nur
in Gegenwart von Chlorid nachzuweisen sind. Eins
davon ist die strukturelle Untereinheit der Geißel (Flagel-
lum), mit der Bakterien sich fortbewegen. Fehlt das Chlo-
rid, können die Zellen sich nicht mehr bewegen. Wir
■ 4
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Die zelluläre Adaptation Methan bildender Archäen an salzhaltige Standorte
Das Modell basiert auf genomweiten Expressionsanalysen und physiologischen,
biochemischen und genetischen Arbeiten der Arbeitsgruppe des Autors. Der Salz-
stress aktiviert Transportvorgänge und Enzyme für die Biosynthese von Osmolyten.
Er führt darüber hinaus zur Expression von Genen, deren Produkte die Akkumula-
tion von Osmolyten fördern. Der Biosyntheseweg für Glutamat und die Natur des
»Signals« sind noch unbekannt. Neben den gezeigten sind noch weitere Adaptatio-
nen notwendig.
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Der zelluläre Flagellingehalt wächst mit der Chloridkonzentration
Der prokaryotische Modellorganismus Halobacillus halophi-
lus in elektronenmikroskopischer (links) und lichtmikroskopi-
scher (rechts) Aufnahme. 
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Fehlt Halobacillus halophilus das Chlorid, können die Zel-
len sich nicht mehr bewegen. Der Grund: Chlorid ist notwen-
dig für die Synthese des Flagellin-Proteins, einer strukturellen
Untereinheit der Geißel. Die Experimente wurden unter isoos-
motischen Bedingungen und steigender Chlorid-Konzentration
durchgeführt. Flagellin wurde in den Zellen immunologisch
mittels eines Antikörpers gegen Flagellin aus H. halophilus (a)
nachgewiesen. In (b) ist die Menge (Signalintensität) gegen
die Chloridkonzentration aufgetragen. 
■ 5
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Chlorid wird in die Zellen aufgenommen und aktiviert dort
die Expression von Genen wie fliC, yviD, luxS, yhfK und einer 
N-Acetyl-Muraminidase. Daneben sorgt Chlorid dafür, dass 
die gezeigten Enzyme für die Biosynthese der kompatiblen
Solute in ausreichender Menge zur Verfügung stehen. Für 
die Aufrechterhaltung des Zelldrucks (Turgors) wird, basie-
rend auf experimentellen Daten, ein zweistufiges Modell vor-
geschlagen. Bei intermediären Salzkonzentrationen bildet 
der Organismus zunächst Glutamat und Glutamin, wobei
deren Konzentration über Chlorid als Messgröße eingestellt
wird. Steigt die externe Salzkonzentration weiter, übersteigt
die interne Glutamatkonzentration einen Schwellenwert und
aktiviert die Biosynthese von Prolin. Bei höheren Salzkonzen-
trationen liegen dann hauptsächlich Prolin und Ectoin als
Solute vor. 
■ 6
Carotinoide wie das β-Carotin werden weltweit großtechnisch
produziert, etwa als farbgebende Komponente oder als Pro-Vi-
tamin A in der Lebensmittelindustrie. Auch in Bräunungsmit-
teln und Lichtschutzcremes kommt es vor. Der Biosyntheseweg
eines neuen Carotinoids aus H. halophilus wurde durch bioche-
mische und genetische Analysen in Zusammenarbeit mit Prof.
Gerhard Sandmann, Institut für Molekulare Biowissenschaften






























































Leben im All? 
Ursprüngliche Lebensformen, wie die unter strikt sauerstofffreien Be-
dingungen lebenden Methanogenen in den »schwarzen Rauchern« der
Tiefsee, könnten das Leben auf unserem Planeten begründet haben. Sol-
che Lebensformen werden auch immer wieder als Modelle für mögliche
außerirdische Lebensformen genommen, einer der Gründe, warum der
Nachweis von Methan auf fernen Planeten für verhaltene Aufregung sorgt.
Halophile Mikroben wachsen nicht nur bei hohen Salzkonzentrationen,
sondern auch bei größerer Trockenheit. Wenn Prokaryonten auf der Erde
in trockenen Gebieten wachsen, könnten sie dies möglicherweise auch
























Hypothetischer Biosyntheseweg eines neuen Carotinoids
aus Halobacillus halophilus
konnten nachweisen, dass die Zugabe von Chlorid für die
Synthese des Flagellin-Proteins essenziell ist.  Dies war
der erste Nachweis einer Chlorid-abhängigen Genexpres-
sion und Proteinproduktion in Prokaryonten. 
Interessanterweise zeigt H. halophilus einen salzab-
hängigen Wechsel seiner Strategie, je nachdem, wie
hoch die Salzkonzentration in seiner Umgebung ist. 
Durch genetische und biochemische Analysen, die Gen-
expression, Proteinbildung, enzymatische Aktivitäten
und Produktbildung einschlossen, konnten wir zeigen,
dass die Zellen über die Chlorid-Konzentration des
Mediums die Glutamat- und Glutaminkonzentration
innerhalb der Zelle einstellen. /6/ Übersteigt die Gluta-
matkonzentration einen bestimmten Schwellenwert,
beginnt die Produktion von Prolin. /7/ Die Expression
der Prolin-Biosynthesegene wird dramatisch durch die
Glutamatkonzentration in den Zellen beeinflusst. Auf-
grund dieser Erkenntnisse postulieren wir einen neuar-
tigen, zweistufigen Mechanismus der Salz-Messung in-
nerhalb der Zelle. Im ersten Schritt dient Chlorid als Sig-
nalmolekül für die Glutamatbildung. In einem zweiten
Schritt dient dann Glutamat als weiterer Botenstoff, der
die Prolinbildung in Gang setzt. 
Neben der Biosynthese von Soluten ist Chlorid auch
für die Aufnahme von Glycin-Betain essenziell. Viele
weitere, hier nicht erwähnte zelluläre Prozesse konnten
wir als Chlorid-abhängig identifizieren. H. halophilus
■ 6
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tionsnetzwerk, das in Prokaryonten gefunden wurde.
Weitere molekulare Details sind Gegenstand zusätzli-
cher Untersuchungen, die durch die Entschlüsselung
des Genoms von H. halophilus künftig deutlich erleich-
tert werden. Das Genom haben wir in Zusammenarbeit
mit Prof. Dieter Oesterhelt vom Max-Planck-Institut für
Biochemie in Martinsried zwei Tage vor Weihnachten
2007 vollständig entschlüsselt. 
Schutz für gealterte, trockene 
oder irritierte Haut
In der Lebensmittel-Biotechnologie stellt man mit Halo-
philen Sauerkraut, eingelegte Gurken und andere fer-
mentierte Lebensmittel durch Milchsäuregärung her.
Für die Herstellung von Sauerkraut wird das Material
luftdicht verschlossen und mit etwa 1,5Prozent des
Eigengewichtes mit Kochsalz versetzt. Das Salz verhin-
dert, dass ungewünschte Mikroorganismen wachsen
und fördert die Gärung von Milchsäurebakterien, die
eine salzreiche Umgebung tolerieren. In anderen, asiati-
schen Lebensmitteln wie Sojasauce, die ebenfalls unter
Beteiligung der Milchsäuregärung entstehen, ist die
Salzkonzentration sogar noch höher.
Bei moderneren biotechnologischen Anwendungen
mit halophilen Mikroben stehen Carotinoide und kom-
patible Solute im Zentrum des Interesses. Carotinoide
wie das β-Carotin, das in der Natur in der Alge Duna-
liella vorkommt, werden weltweit großtechnisch produ-
ziert. Sie schrieben die erste Erfolgsstory in der biotech-
nologischen Nutzung halophiler Organismen: In der
Lebensmittelindustrie dient das β-Carotin als farbge-
bende Komponente, als Pro-Vitamin A und als Zusatz
zu »Designer health food«. In Kosmetika kommt es in
■ 6
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Prof. Dr. Volker Müller, 48, entdeckte bereits während seines
Biologiestudiums an der Georg-August-Universität Göttingen
seine Liebe zu anaeroben Prokaryonten. Er promovierte 1987
bei Prof. Gerhard Gottschalk mit einer Arbeit zur Bioenergetik
der Methanogenese. 1989 ging er mit einem Stipendium der
Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) für knapp zwei
Jahre an die Yale University (Department of Molecular Biophy-
sics and Biochemistry), wo er im Labor von Prof. Robert
Macnab an der Biogenese des Flagellenmotors arbeitete. In
Göttingen führte er seine Arbeiten zur Methanogenese fort und
begann zusätzlich, die Bioenergetik der acetogenen Bakterien
zu studieren. Nach seiner Habilitation für »Mikrobiologie« (1994) erhielt er 1995
ein Heisenberg-Stipendium der DFG, das ihn auch in das Labor von Prof. Tom.
Stevens, Eugene, Oregon, USA, führte. 1997 folgte er einem
Ruf auf eine Professur für Mikrobiologie an die Ludwig-Maxi-
milians-Universität München. Dort begann er seine Arbeit
zur Physiologie der halophilen Prokaryonten. Seit 2004 ist
Volker Müller Professor für Mikrobiologie an der Universität
Frankfurt. 2005 wurde er Direktor des neu gegründeten
Instituts für Molekulare Biowissenschaften, 2007 Direktor
des Centers für Membrane Proteomics und seit 2007 ist er
Dekan des Fachbereichs Biowissenschaften. Seine Arbeiten
werden über die Deutsche Forschungsgemeinschaft in Son-




Bräunungsmitteln und Lichtschutzcremes vor. Dane-
ben haben die kompatiblen Solute aus Halophilen in
den letzten Jahren einen wahren Boom in der Biotech-
nologie ausgelöst. Solute wie die Tetrahydropyrimidine
Ectoin und Hydroxyectoin, die zuerst in dem photosyn-
thetischen Bakterium Ectothiorhodospira gefunden wur-
den, können Proteine, Enzyme, DNA, Membranen und
auch ganze Zellen effektiv schützen gegenüber Salz-
Stress, aber auch Hitze, Trockenheit und Einfrieren. Ec-
toin wird kommerziell mit Hilfe eines Verfahrens produ-
ziert, das sich »Bakterienmelken« nennt. Die Kosmetik-
branche verwendet es als Feuchtigkeitsmittel zur Pflege
gealterter, trockener oder irritierter Haut. Daneben hat
es erstaunliche, teilweise noch nicht verstandene posi-
tive Effekte auf das hauteigene Immunsystem.
Die biotechnologische Anwendung von Produkten
aus Halophilen hat gerade erst begonnen. Die Biodiver-
sität der Halophilen läßt neue Solute wie das hier vorge-
stellte Nε-Acetyl-β-Lysin erwarten. Dieses Solut wurde
bisher nur in Methanogenen gefunden. Ob ihrer schwie-
rigen Kultivierung, die nur wenige Arbeitsgruppen be-
herrschen, ist das Studium der biotechnologischen An-
wendung von Nε-Acetyl-β-Lysin noch nicht weit fortge-
schritten. Durch die Fortschritte der Molekularbiologie
und Genetik der Methanogenen kann dies aber in naher
Zukunft in Angriff genommen werden. H. halophilus pro-
duziert auch Ectoin und die Biosynthese-Enzyme sind
bekannt. Die geplanten Veränderungen ihrer Struktur
sollen Produkte mit neuen Eigenschaften hervorbringen.
Darüber hinaus haben wir in Zusammenarbeit mit Prof.
Gerhard Sandmann im Institut für Molekulare Biowis-
senschaften der Johann Wolfgang Goethe-Universität ein
neues Carotinoid in H. halophilus gefunden, dessen bio-
technologisches Potenzial noch überprüft werden muss. 
Standorte mit extremen Lebensbedingungen wie
heiße Quellen, Sodaseen, Salzwüsten und die Polarge-
biete besitzen eine reichhaltige Biodiversität, deren
Ökophysiologie wir erst zu verstehen beginnen. Neben
grundsätzlich neuen Stoffwechseltypen und Anpas-
sungsstrategien, die es dort zu entdecken gibt, bergen
diese Organismen ein enormes Potenzial für die An-
wendung. Inzwischen gibt es von einer Kultivierung im
Labor unabhängige, molekulare Verfahren, mit denen
wir die Gesamt-DNA aller Lebewesen eines Standorts
isolieren und auf ihre Eignung zur Produktion interes-
santer Proteine überprüfen können. Dies ist ein beacht-
licher Fortschritt, der für die Biotechnologie ungeahnte
Möglichkeiten eröffnet. ◆
■ 7
003 UNI 2008/01  16.04.2008  20:37 Uhr  Seite 50traditionell beeindruckend
Campus Bockenheim Campus Westend Campus Riedberg
modern
Raum…
… für Ihre Veranstaltung
Dann sind Sie bei uns richtig! Die Johann Wolfgang Goethe-Universität bietet Ihnen
für jede Art von Veranstaltung die passenden Räumlichkeiten.
An den drei Frankfurter Standorten Westend, Bockenheim und Riedberg stehen
Ihnen Konferenz- und Seminarräume, Festsäle, die Eisenhower-Rotunde, Hörsäle
und die historische Aula mit moderner technischer Einrichtung zu Verfügung.
Überzeugen Sie sich selbst von den vielen Möglichkeiten!
Fordern Sie gleich unser Informationsmaterial an oder besuchen Sie uns auf unse-
rer Website unter www.campuslocation-frankfurt.de. Wir freuen uns auf Ihre
Anfrage und stehen für weitere Auskünfte gerne zur Verfügung!
Räume – so individuell wie Ihre Veranstaltung.
Sie suchen Veranstaltungräume,








Tel: 069 / 71 58 57-0
Fax: 069 / 71 58 57-10
www.campuslocation-frankfurt.de
info@campuslocation-frankfurt.de
003 UNI 2008/01  16.04.2008  20:37 Uhr  Seite 51Muslimische Frauen in Moscheen
– zwischen Tradition und Innovation
Emanzipationsprozesse: Auf der Suche nach einem
eigenen intellektuellen Zugang zum Islam 
religiösen Observanzen, das heißt
die religiöse Praxis sowie damit ver-
bundene Intentionen: An die Stelle
eines von unmittelbarer religiöser
Erfahrung geprägten Volksislam mit
Praktiken wie Gelübden, religiöser
Musik und »Magie« treten Ortho-
doxie und Orthopraxie, Frauen er-
lernen den Lebensvollzug gemäß
der Sunna, dem Vorbild des islami-
schen Propheten. Zudem erschlie-
ßen sich Musliminnen neue Berufs-
felder und vernetzen sich interna-
tional.
Um den Wandel von Religion in
der modernen Gesellschaft zu un-
tersuchen, eignen sich muslimische
Frauen offenbar besonders gut: Ihr
Umgang mit der Moderne erfolgt
nicht ohne Brüche, aber auch nicht
ohne Reminiszenzen an Bewährtes.
Dies lässt den scheinbaren begriffli-
chen Antagonismus von »Religion«
als landläufig konservativ und »Mo-
derne« als progressiv hinterfragen.
Zur theoretischen Betrachtung der
beobachteten Phänomene sei auf
ein Begriffsverständnis von »Traditi-
on« verwiesen, das diese gleichzeitig
als Erneuerung definiert. Besonders
deutlich macht dies der Marburger
Religionswissenschaftler Michael
Pye: »Thus, while people sometimes
speak of ›a tradition‹, by which
they mean a more or less precisely
fixed cultural element, the more in-
teresting usage in the study of reli-
gion is ›tradition‹ understood as the
act of handing on, which implies
process and movement.«/1/ Pye be-
tont, dass Tradition eben nicht im
Wortsinn schlicht Erhaltung fest-
stehender Elemente bedeute, son-
dern dass im Prozess des Tradie-
rens gleichzeitig immer eine Anpas-
sung an zeitspezifische Umstände
erfolgt. Aus einer jeweiligen Gegen-
wart heraus werden Inhalte inter-
pretiert und nicht zuletzt medial
zeitspezifisch aufbereitet. All dies ist
vernetzt mit dem im Folgenden
schwerpunktartig verfolgten sozia-




Zunächst ein Blick auf etablierte
Formen der Weitergabe religiösen
Wissens: Frauen spielten und spie-
len bei den Prozessen religiöser Wis-
sensvermittlung stets eine Rolle,
man denke nur an die Propheten-
gattin cA’isha: Die dritte und jüngste
der neun Frauen Muhammads gilt
als Vorbild an Frömmigkeit, als
Übermittlerin der »Hadithe«,der
Aussprüche und beispielhaften Ta-
ten des Propheten, und als Autorität
in der Auslegung des Korans und
somit als Tradentin islamischer
Überlieferungen. cA’isha wird auch
als »Mutter der Gläubigen« (umm
al-mu’minin) bezeichnet. Wie in vor-
islamischer Zeit/2/ bildeten Frauen –
in der Geschichtsschreibung selten
fokussiert – auch im Islam ein Sys-
tem von Funktionsträgerinnen he-
raus, die überwiegend im gesell-
schaftlichen Raum der Frauen agier-
ten. So wissen wir von Frauen, die
an Höfen oder in Haushalten der
Oberschicht als religiöse Lehrerin-
nen (mucallimat) weibliche Harems
unterrichteten, Frauen standen als
Forschung aktuell
52 Forschung Frankfurt 1/2008
E
ine 16-Jährige berichtet von
einem »coolen« Mädchen-Som-
mercamp der »Muslimischen Ju-
gend in Deutschland«. Sie ist die
Tochter eines Arztes und eines
weiblichen Vorstandsmitglieds einer
liberalen muslimischen Gemeinde
in Bielefeld, trägt kein Kopftuch,
demonstriert vielmehr einen sport-
lich lässigen Habitus. Die akade-
misch gebildete Familie hat einen
ägyptischen Migrationshintergrund
und ist religiös aktiv. Dies ist nur
eine Facette der vielen Möglichkei-
ten, wie Musliminnen in Deutsch-
land religiöse Traditionen im sozia-
len Kontext erlernen. Im Vergleich
zu Herkunftsländern und zum his-
torischen Kontext sind Neuerun-
gen, aber auch stabile Elemente zu
beobachten.
Orthodoxie statt »Magie« 
des Volksislam
In den vergangenen Jahren hat die
Zahl der akademisch-theologisch
gebildeten Frauen im Orient wie in
Deutschland deutlich zugenommen;
gleichzeitig veränderten sich ihre




Oberhäupter (shaikhat) Zweigen von
mystischen Sufi-Orden vor oder wa-
ren als Predigerin (waciza) im priva-
ten weiblichen Umfeld tätig./3/
In jüngerer Zeit informieren da-
rüber ethnologische Studien./4/ Die
Orientalisten Robert und Elizabeth
Fernea beobachten Ende der 1980er
Jahre in ihrer Arbeit zu Formen der
Glaubenspraxis bei Frauen im Irak,
dass diese sich informell, das heißt
unregelmäßig und privat, zu reli-
giösen Veranstaltungen mit Fest-
charakter zusammenfinden. Diese
Feiern nennt man qraya (von arab.
qira’a, »Rezitation«). Dabei kommt
eine Predigerin, mullah genannt, 
eine respektable Dame mit zwei
jüngeren Assistentinnen, in ein
Haus, wo sie unter eingeladenen
weiblichen Gästen aus einem Re-
pertoire von Koransuren und reli-
giösen Überlieferungen rezitiert.
Die Frauen stimmen Wechselge-
sänge an, die einen ekstatischen
Charakter haben und die Anwesen-
den in sufiähnliche Trance versin-
ken lassen. Bei der Feier spielen zu-
dem persönliche Gelübde eine gro-
ße Rolle, die als Höhepunkt der
Aktivitäten geleistet werden, dabei
verpflichten sich die Anwesenden
gegenüber Gott zu bestimmten oft
karitativen »Leistungen« in der
Hoffnung, dass ihre existenziellen




In den vergangenen Jahrzehnten
machten immer mehr weibliche
Funktionsträgerinnen eine akade-
mische Ausbildung; diese Professio-
nalisierung geht auch mit einer Ver-
änderung des Islam einher, so dass
sich die orthodoxe Lehre mit Bin-
dung an Koran und Scharica ver-
stärkt hat, das mystische Erleben des
Glaubens dagegen an Bedeutung
verliert. Die türkische Diyanet-Or-
ganisation, das Amt für Religiöse
Angelegenheiten, stellt Frauen mit
Universitätsexamen im Fach Theo-
logie als Predigerinnen (türkisch
vaize) oder Telefonseelsorgerinnen
an, die in der Scharica, dem islami-
schen Recht, ausgebildet sind und
sich ausschließlich um Frauen küm-
mern./5/ Sie bieten auf den Einzel-
fall bezogen islamisch-juristische
Unterstützung und Beratung an in
schwierigen Lebenslagen wie Ab-
treibungen oder Scheidungen. Vor-
dergründig folgen die in solchen Be-
rufen tätigen Frauen meist einem
traditionellen Rollenbild und einer
Bekleidungsnorm, zu der oft das
Kopftuch gehört. Dazu passt auch
das Berufsbild der »öffentlich un-
sichtbaren« Telefonseelsorgerin.
Gleichzeitig bilden Akademike-
rinnen, Theologinnen oder islami-
sche Juristinnen in der gesamten is-
lamischen Welt Netzwerke, in de-
nen sie mittels moderner Medien
die Interessen von muslimischen
Frauen in den Blick nehmen und
vertreten. Dabei entwickelt sich
durchaus Konkurrenz zu etablier-
ten männlichen Funktionsträgern,
wenn beispielsweise Möglichkeiten
zur Scheidung für Frauen thema-
tisiert und im Gegensatz zur klas-
Forschung aktuell
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ältere Frauen.
sischen Interpretation, die Schei-
dungsmöglichkeit obliege primär
dem Mann, paritätisch interpretiert
werden. Ein Beispiel ist die in Asien
einflussreiche Gruppe »Sisters in Is-
lam«: Die 1988 begründete Nichtre-
gierungsorganisation steht für einen
Islam, der mit Gleichberechtigung,
Gerechtigkeit und Demokratie ver-
einbar ist und die in den vergange-
nen Jahren zunehmend regressive
Auslegung der Scharica zurückweist.
In ihrer Arbeit versucht die Organi-
sation beispielsweise Einfluss auf
neue Gesetzesvorhaben zu nehmen.
Diese Entwicklung wäre ohne
die Emanzipationsbewegung im
Orient nicht denkbar. Sie lässt sich
bereits im 19.Jahrhundert, nahezu
zeitgleich und in Interdependenz
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dokumentieren. Bereits 1873 wur-
de in Kairo die erste Mädchenschu-
le eingerichtet/6/, 1899 forderte der
Ägypter Qasim Amin in seinem da-
mals aufsehenerregenden Werk
»Die Befreiung der Frau« (Tahrir al-
mar’a)/7/, den Schleier abzulegen,
um die bisher gesellschaftlich un-
sichtbare Hälfte der Bevölkerung an
den Entwicklungen der Moderne
aktiv zu beteiligen. Eine interessan-
te Nuance zu westlichen Entwick-
lungen lässt der Briefwechsel zwei-
er Schriftstellerinnen vom Beginn
des 20.Jahrhunderts spüren: Die
Autorinnen, Bahithat al-Badya und
May Ziyada, die hier stellvertretend
für eine verbreitete Position stehen,
hielten bei allem Bestreben nach
aushäusiger Berufstätigkeit immer
an der Selbstverständlichkeit der
Mutterschaft und des Familienle-
bens fest./8/ Die zunächst säkulare
Emanzipationsbewegung, in der
Türkei vor allem durch Atatürk
propagiert, wurde anfangs insbe-
sondere von den Oberschichten des
gesamten Orients getragen und er-
hielt durch ihre Rezeption seitens
religiös konservativerer Kreise in
der zweiten Hälfte des 20.Jahrhun-
derts neue Facetten. So scheint ge-
rade eine Berufstätigkeit in zur Re-
ligion affinen Kontexten wie dem
Bildungs- oder Moscheesektor eine
Möglichkeit für Frauen, sich beruf-
liche Räume zu erschließen, ohne
dass dies als Verstoß gegen konser-
vative Normen der klassischen Frau-
enrolle gewertet würde. Die Eman-
zipationsbewegung und im traditi-
onellen Sinne konservative Kreise
vermischen sich zusehends: Die
Frauen wollen Kopftuch tragen, in
einem frommen Milieu leben und
gleichzeitig studieren oder berufs-
tätig und Mutter sein, was erstaun-
licherweise oft funktioniert. 
Autoritätsgefüge: 
Frauen in Frankfurter 
Moscheen




theologischen Anteilen zum Thema
»Tradition« im urbanen Kontext
Frankfurts eine religionswissen-
schaftliche Teilstudie: Wie stellt sich
mit Blick auf den polyvalenten und
seinerseits weiterzuentwickelnden
Begriff der Tradition die Situation
muslimischer Frauen in Frankfurter
Moscheen in einer qualitativ-empi-
rischen Untersuchung dar? Welche
soziale Rolle spielen Frauen in Pro-
zessen der Weitergabe religiösen
Wissens? Autoritätsgefüge- und 
-gefälle zeichnen die sozialen Syste-
me im Orient aus – und dies von
den Anfängen des Islam bis heute:
Patron- und Klientenverhältnisse,
Lehrer-Schüler-Ketten bei Sufis, im
Familienkreis spielt traditionell der
Gehorsam Älteren gegenüber eine
große Rolle. Die Istanbuler Soziolo-
gin Leila Neyzi arbeitet dies in ihrer
Studie zum Wandel des Begriffs der
Jugend in der modernen Türkei he-
raus./9/ Insofern verwundert es
nicht, wenn auch ein Frauen-Un-
terrichtskreis der – zum großen tür-
kischen Dachverband DITIB zuge-
hörigen – Frankfurter Innenstadt-
Moschee dieses Autoritätsgefüge
aufzeigt: Die zehn Frauen, alle etwa
Anfang Zwanzig und meist Studen-
tinnen unterschiedlichster Fächer,
behandeln ihre 40-jährige Lehrerin,
die ein Studium der Theologie an
der Universität Ankara absolviert
hat, mit großem Respekt. Wenn die
Predigerin beispielsweise eine Ko-
ransure erläutert, stellen die Teil-
nehmerinnen primär Verständnis-
fragen, das Gesagte wird kaum öf-
fentlich hinterfragt. Die Aussagen
der Predigerin scheinen ihnen Leit-
faden und Verhaltensnorm zu sein.
Im Interview wiederholen die
Schülerinnen, dass sie die vaize –
die dem Imam im Rang gleichge-
stellt ist, allerdings in ganz Hessen
keine Kollegin hat – für eine abso-
lute Autorität in religiösen Fragen
halten. Vergleichbares beobachtet
derzeit Anna Neubauer, Ethnologin
aus Neuchâtel, in einer Studie zu
weiblichen Sufis in Istanbul: Das
weibliche Ordensoberhaupt, Çe-
malnur Sargut, die auch in Frank-
furt einen Kreis von Schülern und
Schülerinnen um sich versammelt,
strahlt religiöse Autorität aus – qua
Amt und gleichzeitig durch ihre
charismatische Persönlichkeit. Of-
fensichtlich scheint sich die hierar-
chische Interaktion von Schülerin-
nen mit ihrer religiösen Funktions-
trägerin auch unter den Vorzeichen
der Migration zu erhalten. Vielleicht
suchen Musliminnen in der Migra-
tion im Rahmen ihrer komplexen
Identitätsfindung sogar besonders
die religiöse Autorität derLehrenden.
Die religiösen Veranstaltungen
für und von Frauen weisen im
Orient traditionell auch ein Ele-
ment der Kontaktpflege auf, wo-
bei sich für die außenstehende Be-
trachterin dabei Zeichen für eine
weniger hierarchische und mehr
egalisierende Interaktion aufdrän-
Forschung aktuell
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Prof. Dr. Bärbel Beinhauer-Köhler, 40, forscht und lehrt seit
2006 als Professorin für Religionswissenschaft im Fachbe-
reich Evangelische Theologie an der Goethe-Universität. Ihre
Arbeitsschwerpunkte sind islamische Institutionen im Bereich
von Bildung und Wohlfahrt sowie Genderkonstruktionen im
Kontext von Religion. Ihr besonderes Interesse gilt der Umset-
zung theologischer Normen in die religiöse Praxis, also dem
Spannungsverhältnis zwischen Norm und lokaler Variante, da-
zu gehört auch das Verhältnis von vermeintlich überzeitlicher






004 UNI 2008/01  16.04.2008  20:39 Uhr  Seite 54gen. Ein Beispiel für solche religiö-
sen Zusammentreffen im Orient:
Eine Frau im Iran veranstaltet (in
Ablauf und hinsichtlich der Betei-
ligten vergleichbar mit der qraya im
Irak) eine so genannte sofra, wenn
sie ein religiöses Gelübde gespro-
chen hat. Die etymologische Wur-
zel des Festes sofra, was »Tischtuch«
bedeutet, verweist auf die angespro-
chene soziale Ebene des Gesche-
hens: Alle Frauen speisen, unab-
hängig von ihrem sozialen Status,
miteinander.
Auch im Frauenkreis in Frank-
furt spielt diese Ebene des gemein-
schaftlichen Mahls, wenn auch
nicht direkt als religiöser Ritus, eine
wichtige Rolle. Die regelmäßige 
dreistündige Sitzung wird von einer
zirka einstündigen Pause unterbro-
chen, während der reichlich mitge-
brachte Speisen verzehrt werden
und über Alltagsthemen, aber auch
informell über religiöse Fragen, ge-
sprochen wird. Offensichtlich ent-
spricht das gemeinsame Essen einer
verstetigten Norm der Interaktion
gerade unter Frauen. Religiöses und
soziales Leben sind bei Unterrichts-
veranstaltungen wie auch bei ver-
schiedenen anderen Anlässen in
Moscheegemeinden kaum zu tren-
nen. Dabei lässt sich beobachten,
dass die weibliche Autorität in den
Unterrichtspausen eine neue Rolle
annimmt: ein eher freundschaftli-
ches oder familiäres Tante-Nichte-
oder Mutter-Tochter-Verhältnis zu
den Schülerinnen.
Worin besteht nun in diesem
Kontext das innovative Moment,
das den Begriff der Tradition im
Sinne Pyes rechtfertigt? Bei genau-
Forschung aktuell
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dem Orient übernommenen sozia-
len Formen scheinen sich dennoch
die Vorzeichen geändert zu haben:
Einerseits sind die Frauenkreise fle-
xibler als noch in einem ländlichen
Kontext, wie ihn Fernea und Fer-
nea für den Irak beschrieben ha-
ben. Es ist eben kein privater, auf
einer Familie und Freundinnen ba-
sierender Kreis, der eine religiöse
Autorität ins Haus lädt, sondern 
in der Moschee, im öffentlichen
Raum, führen, hier von Diyanet
und DITIB beauftragte, religiöse
Spezialistinnen Veranstaltungen für
andere Frauen durch. Zirka 30Pro-
zent der Frauen haben einen nicht-
türkischen marokkanischen und
pakistanischen Hintergrund und
sind durch Mundpropaganda im
Rhein-Main-Gebiet auf die akade-




der von den Eltern 
vermittelten Traditionen
Dabei bestätigt sich eine Besonder-
heit, die unterschiedlichsten Studi-
en zufolge die aktuelle Generation
von Migranten in Deutschland aus-
zeichnet: So ist im Rahmen der
Identitätssuche eine »Intellektuali-
sierung«/10/ zu beobachten. Frauen
wie Männer möchten auf kogniti-
ver Ebene wissen, was den Islam
ausmacht, um eigene Lebensfragen
als Muslime in einem deutschen
Lebensumfeld zu beantworten. Frü-
her stand für Frauen die religiöse
Teilhabe, dazu gehören Praktiken
wie Gelübde oder der oft mit Eks-
tase verbundene Gesang, im Mit-
telpunkt. Die Bremer Religionswis-
senschaftlerin Gritt Klinkhammer
schildert in ihrer Studie zur moder-
nen Lebensführung von Türkinnen
in Deutschland einen Typus, der
den eigenen Islamzugang nahezu
als Konversionserlebnis beschreibt:
Die Befragten grenzen ihre Suche
nach dem »wahren« Islam von der
»traditionellen« Religionsausübung
der Eltern ab. Ganz ähnlich äußern
sich die Schülerinnen im Frankfur-
ter Frauenkreis, die den orthodo-
xen sunnitischen Islam in seinen
Normen kennenlernen wollen, um
ihn vom »Aberglauben« ihrer Müt-
ter zu trennen. Hier deutet sich ein
Generationskonflikt an. Der weib-




Es ist nicht monokausal zu beant-
worten, ob es eher die Bedingun-
gen der auch im Orient zu beobach-
tenden Moderne oder die der Mi-
gration sind, die die sozialen Gefü-
ge bei der Traditionsvermittlung 
in Kreisen islamischer Frauen in
Rhein-Main prägen. Fest steht je-
doch, dass – bei gleichzeitigem Re-
kurs auf konservative Elemente wie
weibliche religiöse Autoritäten oder
das gemeinschaftsstiftende Mahl –
neue soziale Formen der Tradierung
entstehen; dies ist vor allem ver-
bunden mit einer individuellen Re-
flexion über die Religion. Wir erin-
nern nur an das Mädchencamp der
»Islamischen Jugend Deutschland«.
Religion und Moderne bilden also
ein kaum auflösbares Gewebe. ◆
Forschung aktuell
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der »Teutschen Academie« (1.Hauptteil,
Nürnberg 1675). Sandrarts »Teutsche
Academie« gehört zweifellos zu den
wichtigsten Quellentexten der frühen
Neuzeit. Die Themen der Bände umfas-
sen allgemeine Abhandlungen zur anti-
ken Architektur und Skulptur, zu Theorie
und Vorbildern der Malerei, die Viten an-
tiker und moderner Künstler, Ausführun-
gen über die Kunstsammlungen und
Schatzkammern seiner Zeit sowie Schrif-
ten zur Ikonografie der antiken Götter.
Sandrarts Lebenslauf, der ihn in zahlrei-
che Kunstmetropolen Europas führte,
macht seine Texte mit Berichten aus
erster Hand über Künstler, Kunstwerke
und Sammlungen zu einem Werk von
europäischer Dimension. 
■ 1 D
ie Rückkehr nach Deutschland
war voller Gefahren: Als sich
der deutsche Maler Joachim von
Sandrart  im Mai 1635 in Rom
auf den Weg zurück in seine Hei-
matstadt Frankfurt am Main begab,
musste er ein Land durchqueren,
das sich seit vielen Jahren im Kriegs-
zustand befand. War es vielleicht
die Hoffnung auf Frieden gewesen,
die den Künstler bewogen hatte, in
den Norden zurückzukehren, so tat
er dies ausgerechnet in dem Jahr,
das gemeinhin als das verheerends-
te des Dreißigjährigen Kriegs be-
zeichnet wird, das Jahr, in dem
nach kurzer Hoffnung auf Frieden
Deutschland zum Schauplatz eines
europäischen Krieges wurde. 
Lange hielt es ihn nicht in Frank-
furt: Aus den Kreisen der wohlha-
benden und kunstsinnigen Frank-
furter Bürger wählte er Johanna
Milkau zur Frau und heiratete sie
1637. Doch die Furien des Krieges
lassen auch die Gelehrten, Künstler
und Kunstfreunde nicht unberührt.
Als Sandrarts Schüler Matthäus
Merian d.J. eines Abends mit Mühe
das Haus seines Lehrers erreicht
und nur knapp hungrigen Bauern
entkommt, die ihn zur Schlacht-
bank führen wollten, flieht der Ma-
ler mit Frau und Lehrling aus der
von Hunger und Seuchen bedroh-
ten Stadt nach Amsterdam. 
Nur wenige Jahre waren es dem-
zufolge, die Joachim von Sandrart
in seiner Heimatstadt verbrachte:
Seine Eltern waren 1602 als calvi-
nistische Emigranten aus Valen-
ciennes im Hennegau nach Frank-
furt gezogen, wo Joachim 1606 zur
Welt kam. Sein Vater war Handels-
mann, die Familie wohnte zentral
an der Neuen Kräme 6 im Haus
zum Alten Schwalbächer und war
nicht unvermögend.
Lebenswege in Europa
Sandrarts Lebenslauf lässt erken-
nen, dass der Status des Migranten-
daseins in den Kinderjahren eine
■ 1
Art Initialzündung für ein Leben
voller Reisen und Wohnsitzwechsel
wurde: Nach Lehrjahren ab 1620 in
Nürnberg, Prag und Utrecht sowie
einem Aufenthalt am englischen
Hof reiste er 1629 über Frankfurt,
Venedig, Ferrara und Bologna nach
Rom. Dort hielt er sich bis 1635 auf.
Das Frankfurt des Dreißigjährigen
Krieges verließ er bereits nach drei
Jahren und bezog ab 1637 neuen
Wohnsitz in Amsterdam. Von dort
verbreitete sich der Ruhm Sandrarts
als Künstler und Kunstkenner so
weit, dass er schon bald den bayri-
schen Kurfürsten Maximilian I. in
München zu seinen Auftraggebern
zählen durfte  .
Im Jahre 1645 kehrt der Künstler
nach Deutschland zurück: Er zieht
als Landsasse auf die Hofmark Sto-
ckau bei Ingolstadt, die ihm als Erb-
schaft zufällt. Als besonders ehren-
volle Aufgabe in dieser Zeit ist sein
Gemälde des »Großen Friedens-
mahls« zu nennen, das 1649 an-
lässlich des Friedensexekutionskon-
gresses in Nürnberg als Auftrag des
schwedischen Thronfolgers Carl
Gustav entstand (heute Fembo-
haus, Nürnberg). Doch haben seine
Wohnortwechsel noch kein Ende:
Vermutlich angezogen durch das rei-
che künstlerische Leben der Stadt,
verlagert er seinen Wohnsitz 1670
■ 2
nach Augsburg, wo durch seine Ini-
tiative eine Kunstakademie gegrün-
det wird. Intensive Verbindungen zu
dem Literatenkreis um den Dichter
Sigmund von Birken veranlassen
den Maler schließlich 1674 zu einem
letzten Wechsel des Lebensumfeldes.
In Nürnberg widmet er die meiste
Zeit dem Abfassen der »Teutschen
Academie der Edlen Bau-, Bild- und
Mahlereykünste« (1675–1680).
Nach seinem Tod am 14.Oktober
1688 findet er ganz in der Nähe des
Dürergrabes seine letzte Ruhe.
Was verband den Künstler und
Kunstliteraten Sandrart, der nicht
nur die bedeutendste Quellenschrift
der deutschen Barockzeit vorlegte,
sondern auch zu seiner Zeit als be-
rühmtester Künstler, als »teutscher
Apelles«, geschätzt wurde, mit sei-
ner Geburtsstadt, in der er insge-
»Das gnädige Schicksel 
erbarmete sich dieser Finsternis
und ließe der Teutschen Kunst-Welt 
eine neue Sonne aufgehen« 
Joachim von Sandrart (1606–1688) – Künstler und Weltenbürger aus Frankfurt
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004 UNI 2008/01  16.04.2008  20:39 Uhr  Seite 57Joachim von Sandrart, Monat November, 1643, München, Bayerische Staatsge-
mäldesammlungen. Für MaximilianI. entstand 1642 eine Serie von Gemälden mit
den Darstellungen der Monate, deren berühmtestes der »November« ist. Hierfür
stand Matthäus Merian d.J. Modell. Dieser Auftrag markierte den Beginn von San-
drarts Schaffen als Altarbildmaler in katholischen Diensten, eine Tätigkeit, die der
calvinistische Maler zunehmend stärker und schließlich, neben der publizistischen
Betätigung, fast nur noch betrieb.
■ 2
samt nur etwa 17Jahre verbrachte?
Eine Analyse seiner Schriften und
ein Blick auf sein Werk machen
deutlich, dass in Frankfurt die welt-




Zu den alten und vertrauten Freun-
den Sandrarts gehörte die Familie
des Verlegers und Kupferstechers
Matthäus Merian d.Ä. Nach der
Rückkehr aus Italien wurde der
Maler im Hause Merians freudig
empfangen und zeigte dort sogleich
»etliche große Werke« von seiner
Hand. Die dadurch ausgelöste Be-
geisterung des Sohnes für die Male-
rei suchte man durch drakonische
Maßnahmen zu bremsen; so durfte
er nur alle vier Wochen sein Eltern-
haus besuchen, »weil zu Haus ich
anderst nichts als Kunst sahe«/1/:
Dennoch nahm der junge Matthäus
zistisches Denken groß. Viele Ge-
lehrte und zahlreiche Künstler wa-
ren im 17.Jahrhundert angezogen
von den Gedanken Senecas. Des-
sen Philosophie liegt der program-
matischen Schrift »De Constantia«
(1584) des flämischen Philologen
Justus Lipsius zugrunde, die, vor
allem für die der konfessionellen
Streitigkeiten müden Gebildeten im
Norden Europas, das Fundament
für eine neue Geisteshaltung, den
so genannten Neostoizismus, dar-
stellte. Die ausharrende »Constan-
tia«, die Unveränderlichkeit des
allein durch die Vernunft gesteu-
erten Willens, galt dabei als höchs-
te Form der Tugend. Dass man in
Frankfurter Kreisen von diesen 
Ideen nicht unberührt blieb, zei-
gen drei Porträts: 
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Joachim von Sandrart, Johann Maximilian zum Jungen,
1636, Frankfurt am Main, Historisches Museum. Zum Jungen
(1596–1649) entstammte einem alten Patriziergeschlecht
und hatte nach seinem Studium Frankreich, Italien und Hol-
land bereist. Seit 1633 saß er im Frankfurter Rat. In einer
merkwürdigen Konstellation von Stillleben und Landschaft mit
militärischer Aktion charakterisiert das Porträt den Ratsherrn
als siegreichen Kommandanten auf der einen, als kunstsinni-
gen Gelehrten auf der anderen Seite. Die Bücher auf dem
Tisch verweisen auf seine berühmte Bibliothek, die etwa 5000
Bände umfasste.
■ 3
nicht das von den Eltern geplante
Studium, sondern die Malerlehre
auf. Bei Sandrart, der bereits in Ju-
gendtagen mit dem alten Merian in
Kontakt stand, dürfte die Kunstsin-
nigkeit des Verlegerhauses, in dem
Bücher nicht nur publiziert, son-
dern auch gesammelt wurden, ein
wesentliches Fundament für seinen
ausgeprägten Sinn für die »Verewi-
gung« und Verfügbarmachung von
vorbildlichen Kunstwerken in der
reproduzierten Illustration gelegt
haben.
Seneca und die 
neue Geisteshaltung
Doch noch ein weiterer Impuls 
ging von Merian aus: Im Freundes-
und Familienkreis des Verlegers 
war die Begeisterung für neostoi-
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herrn Maximilian zum Jungen  ,
eines vertrauten Freundes von 
Merian d.Ä., schuf Sandrart 1636
kurz nach seiner Rückkehr aus
Rom. Die sogenannte »Seneca«-
Büste verkörpert die stoische Welt-
anschauung des Dargestellten. Be-
rühmtes Vorbild für einen derarti-
gen Hinweis auf stoizistische
Anhängerschaft ist das Vier-Philo-
sophen-Bild von Rubens  . Nun
kann es kein Zufall sein, dass in
zwei weiteren Frankfurter Porträts
diese »Seneca«-Büste wieder auf-
taucht und sogar noch exponierter
in den Bildraum gestellt wird. Den
städtischen Syndikus Zacharias
Stenglin porträtierte Merian 1652
, ihm ist die Büste wie ein »Alter
ego« zugeordnet. Die eigene Be-
geisterung für die neostoizistische
Weltsicht vermittelt schließlich ein
Selbstporträt des jungen Merian  :
In reicher Kleidung, die an die pelz-
verbrämte Schaube von Lipsius er-
innert, mit der sich dieser in Rubens
Gemälde als Angehöriger des bür-
gerlichen Gelehrtenstandes zu er-
kennen gibt, weist er in großer Ges-





ihm als geistiger Vater vor Augen
steht. Vermutlich gab es also in
Frankfurt einen größeren Kreis von
Gleichgesinnten mit ähnlichen
Idealen und Bildungshintergrund,
die sich von der Seneca-Begeiste-
rung hatten anstecken lassen und
ganz im humanistischen Sinne
überzeugt waren, durch intensive
Auseinandersetzung mit der Ver-
gangenheit die politische Gegen-
wart mit ihrer konfessionellen Zer-
rissenheit besser bewältigen zu
können. 
Von Sandrarts intellektueller 
Zugehörigkeit zu diesem Kreis er-
fahren wir aus seiner »Teutschen 
Academie«, in der er in späteren
Jahren die Grundlagen für ein vor-
treffliches Kunstschaffen zusam-
mentrug: Theorien zu den drei
Künsten ebenso wie antike und
zeitgenössische Vorbilder sowie
Abhandlungen zur mythologi-
schen Ikonografie. Eingebettet 
in diese Lehrschriften finden sich
nicht nur eine Vielzahl von Viten
antiker, italienischer, französischer,
niederländischer und deutscher
Künstler, sondern auch sein eige-
ner Lebenslauf, in dessen Geburts-
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»Sandrart.net« ist ein von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft im Förderpro-
gramm »Themenorientierte Informati-
onsnetze« gefördertes Projekt, das am
Kunstgeschichtlichen Institut der Goethe-
Universität sowie am Kunsthistorischen
Institut in Florenz (Max-Planck-Institut)
angesiedelt ist und in Kooperation mit
verschiedenen kunstwissenschaftlichen
Institutionen im In- und Ausland durch-
geführt wird. Im Mittelpunkt des Digitali-
sierungsprojekts steht eine kommentier-
te Online-Edition der »Teutschen Acade-
mie der Edlen Bau-, Bild- und Mahlerey-
Künste« (1675–80) des Joachim von
Sandrart. Der Frankfurter Maler und
Kunstschriftsteller verfasste die »Teutsche
Academie«, die der Künstlerausbildung
ebenso dienen sollte wie der gelehrten
Lektüre interessierter Auftraggeber und
Kunstförderer, als Summe seiner Erfah-
rungen und seines Wissens. Sie spiegeln
seinen Lebenslauf, der sich als ein euro-
päisches Netz von Beziehungen zwischen
Künstlern und Auftraggebern lesen lässt. 
Entsprechend ist das Interesse interna-
tional: Nicht nur in Deutschland, sondern
parallel dazu auch in Frankreich und Ita-
lien wurde in den letzten Jahren San-
drart als Autor von Viten einiger der be-
deutendsten Barockkünstler, aber auch
als Künstler und Kunstliterat, dessen Rol-
le in der Kunstliteratur und Kunsthisto-
riografie es noch genauer zu definieren
gilt, neu entdeckt. Diese opulente, mit
Kupferstichen reich ausgestattete Schrift
wird in der Online-Version nicht nur in
einer Faksimile-Abbildung abrufbar sein,
sondern auch durch eine wissenschaft-
lich-informationstechnische Aufarbei-
tung der Quelle als durchsuchbarer Text
angeboten werden.
Der Online-Text wird von weiteren
Abbildungen ergänzt: Dazu zählen die
von Sandrart erwähnten Kunstwerke,
die er als Vorbilder und als »Schule« für
das Kunstschaffen seiner Zeit beschreibt,
sowie seine eigenen Werke, die damit
erstmalig der kunsthistorischen Wissen-
schaft in Farbe zur Verfügung stehen.
Schließlich werden Strukturen geschaf-
fen, die es ermöglichen, Übersetzungen
des Textes ins Italienische und Französi-
sche online anzubieten und parallel zum
deutschen Text zu lesen. Auch weitere
Übersetzungen, die im Rahmen von indi-
viduellen Studien oder von anderen For-
schungsprojekten entstehen, werden zu-
künftig integrierbar sein. 
Zusätzlich wird – begleitend zum Quel-
lenmaterial – ein Arbeitswerkzeug imple-
mentiert, das es erlaubt, Anmerkungen
und Kommentare einzugeben, die von
assoziierten Wissenschaftlern verfasst
werden. Diese Wissenschaftler aus ver-
schiedenen, themenrelevanten Diszipli-
nen stellen ihre Texte kostenlos im Sinne
einer übergreifenden »Wissenschaftsge-
meinde« zur Verfügung. Damit entsteht
auch die Basis für eine modulare, fach-
übergreifende Arbeitsplattform im Inter-
net, die als Werkzeug für andere geistes-
wissenschaftliche Projekte einsetzbar sein
wird, da die im Rahmen des Projekts pro-
grammierten Komponenten als Open
Source Software freigegeben werden.
Weitere Kooperationspartner des Pro-
jekts, das am 1.April2007 startete, sind:
Bibliotheca Hertziana, Max-Planck-Insti-
tut für Kunstgeschichte, Rom; Université
de Montpellier sowie die beiden Frank-
furter Museen Städelsches Kunstinstitut
und Historisches Museum.
www.sandrart.net
Sandrarts »Teutsche Academie« (1675 – 1680): 
Ein zentraler Quellentext des 17. Jahrhunderts bald im Internet
Peter Paul Rubens, Justus Lipsius und seine Schüler, 
zirka 1615, Florenz, Palazzo Pitti. Rubens (links), sein Bruder
Philipp (am Tisch links), Justus Lipsius (am Tisch rechts) und
ein weiterer Schüler von Lipsius, Jan Wowerius, studieren ge-
meinsam die Schriften Senecas, der als Büste in einer Wand-
nische präsent ist.
■ 4
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für Lipsius und dessen Gedanken-
welt offenbart: In der »vorneh-
me[n] Reichs- und Kayserliche[n]
Wahlstadt Frankfurt am Main« sei
er am 12.Mai 1606 »an das Liecht
hervorgetreten, nachdem kurz
vorher, […] das Niderländische
Liecht der Weißheit, Justus Lip-
sius, zu Brüssel verloschen und
diese Welt gesegnet.« /2/. Und in ei-
ner Wiederaufnahme der »Licht-
metapher« wird Sandrart selbst
nur wenige Zeilen später als neue
Hoffnung für die Kunst in
Deutschland ausgezeichnet: Die
»Königin Germania [sah] ihre mit
herrliche[n] Gemälden gezierte 
Paläste und Kirchen hin und wie-
der in der Lohe auffliegen und ih-
re Augen wurden von Rauch und
Weinen dermaßen verdunkelt, 
daß ihr keine Begierde oder Kraft
übrig bleiben konnte, nach dieser
Kunst zu sehen: von welcher nun
schiene, daß sie in eine lange und
ewige Nacht wollte schlaffen ge-
hen.« Rettung naht durch unseren
Frankfurter Maler: »Das gnädige
Schicksel erbarmete sich dieser
Finsternis und ließe der Teutschen
Kunst-Welt eine neue Sonne auf-
gehen: die die schlummerende
Freulin Pictura wieder aufweckte,
die Nacht zertriebe und ihr den 
Tag anbrechen machte. Dieser ist
der Wol-Edle und Gestrenge Herr
Joachim von Sandrart […]: wel-
chen die Natur mit einem solchen
Geist begabet, der nicht anders als
leuchten konnte, und, durch seine
Liecht-volle Vernunft-Strahlen, die
der Edlen Mahlerey-Kunst entge-
genstehende schwarze Gewölke
auszuheitern vermochte.«
Noch entschiedener zeigt sich
das weltoffene Denken des Neos-
toizismus jedoch in einem Passus
der »Teutschen Academie«, in 
dem Sandrart die vielfältigen Nati-
onalitäten der von ihm beschriebe-
nen Künstler gegen die Vorwürfe
eines  »naseweise[n] Meister-Klüg-
ling[s]« verteidigt, der ihn mit »sei-
nem unnützen Lästermaul« kriti-
sierte. Auf den Vorwurf, das Werk
dürfe nicht »Teutsche Academie«
heißen, weil vor allem griechische
und antike römische sowie italie-
nische Künstlerviten darin zu fin-
den seien, antwortete Sandrart kos-
mopolitisch: »Deme geb ich aber
zur Antwort, dass, gleichwie Ingol-
stadt, Leipzig, darum keine Franzö-
sische oder Welsche Academie
würde genennet werden, weil da-
rauf ein Welscher oder Französi-
scher Doctor docirte, […]: Also
gehe auch meiner Teutschen Aca-
demie, und derselben Titel nichts
ab, wann ich antiche ausländische
Lehrer darinn aufführe, weilen die-
selbe, und ihre Werke aller mo-
dernen Mahlere […] Lehrmeiste-
re seyn.«/2/.
Der Mensch als Weltbürger
Diese vehemente Ablehnung jeder
nationalen Engstirnigkeit findet
ebenso wie sein Anspruch, die
Kunst in Deutschland durch die
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Dr. Anna Schreurs, 44, war bis 2005 wissenschaftliche Assisten-
tin am Kunstgeschichtlichen Institut der Goethe-Universität,
seit 2006 ist sie am Kunsthistorischen Institut in Florenz (Max-
Planck-Institut) beschäftigt, wo sie das Projekt »sandrart.net«
leitet. Nach der Dissertation über einen italienischen Künstler
des 16.Jahrhunderts, der ein großes Konvolut an antiquarischen
und kunstkritischen Schriften hinterließ [Antikenbild und Kunst-
anschauungen des neapolitanischen Malers, Architekten und
Antiquars Pirro Ligorio (1513–1588), publiziert 2000], verfasst
sie zurzeit ihre Habilitationsschrift zum Thema »Joachim von
Sandrart zwischen Wort und Bild. Malerei und Dichtkunst nach
dem Dreißigjährigen Krieg«. Dieser Beitrag ist eine stark gekürz-
te und leicht veränderte Fassung des Beitrags im Katalog zur
Ausstellung des Historischen Museums Frankfurt im Holzhaus-
enschlösschen der Frankfurter Bürgerstiftung »Ein europäischer
Die Autoren
Künstler aus Frankfurt. Joachim von Sandrart (1606–1688)«,
die vom 12.Mai2006 bis 2.Juli2006 anlässlich des 400.Ge-
burtstags des Künstlers stattfand.  schreurs@sandrart.net
Thorsten Wübbena, M.A., 36, arbeitete im Zentrum für Kunst
und Medientechnologie in Karlsruhe; der Kulturwissenschaftler
ist derzeit als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Kunstge-
schichtlichen Institut der Universität Frankfurt und seit 2007
im von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderten
Projekt »Sandrart.net« tätig. Schwerpunkte seiner Arbeit liegen
im Bereich der Architektur der 1920er Jahre (»Volks- und Ge-
werkschaftshäuser«), den Neuen Medien (»Musikvideoclips«)
sowie der Informationstechnologie (Bilddatenbanksystem
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■ 5 Aufnahme der besten Werke euro-
päischer Künstler zu einer neuen
Blüte zu führen, ihren Bezugspunkt
in der grundsätzlichen Überzeugung
von Lipsius, nach der der Mensch
als Weltbürger gesehen werden soll:
»Oh Du Narr, sind nicht auch jene
Menschen von einem Geschlecht
und Samen mit Dir? Unter eben
demselben Erdball? Glaubst Du, die-
ser kleine Strich, welchen diese Ber-
ge einschließen, diese Flüsse umge-
ben, seien Dein Vaterland? Du irrst,
die ganze Welt ist es, wo nur Men-
schen sind, von jenem himmlischen
Samen entsprossen.«/3/
In seiner »Teutschen Academie«
vertritt Sandrart die Idee einer Wie-
derbelebung der deutschen Küns-
te nach den Kriegsjahren, dabei
sollte die Kunst der Nachbarländer
nicht übertrumpft werden, es galt
vielmehr, ihre besten Elemente zu
übernehmen. Die deutsche Kunst
sollte sich nicht abgrenzen, sondern
im Einklang mit den Nachbarlän-
dern glänzen. Als Fundament dieses
weiten Horizontes, der sich in seiner
Quellenschrift spiegelt, dürfen wir
die Diskussionen in dem gelehrten
Frankfurter Freundeskreis um Mat-
thäus Merian d.Ä. erkennen.  ◆
Anzeige
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und seine Muse
Der Briefwechsel zwischen Ludwig Börne und Jeanette Wohl
D
er erhaltene handschriftliche
Nachlass von Ludwig Börne,
dem Publizisten, Essayisten und The-
aterkritiker, ist zu 90Prozent im Be-
sitz der Stadt- und Universitätsbiblio-
thek Frankfurt. Dabei besteht der
größte Teil des Börneschen Werkes
aus der Korrespondenz mit Jeanette
Wohl oder ist von ihr inspiriert. 
Von 1816, als die beiden sich in
Frankfurt kennen lernten, bis zu
seinem Tod 1837 war sie seine
wichtigste Bezugsperson. Die kom-
plizierte Beziehung, die sich schon
in der Anrede »Mutter, Schwester,
Tochter, Freundin, Geliebte, Frau
und Braut« spiegelt, durchlief alle
Stadien von erklärter Liebe, Hoch-
zeitsplänen, geschwisterlicher Ver-
trautheit und Treue im Alter. Jea-
nette Wohl war es auch, die Börne
zu seinem Hauptwerk, den »Brie-
fen aus Paris«, ermutigt hat. Anläss-
lich der geplanten Edition der Brie-
fe entschied sich die Stadt- und
Universitätsbibliothek Frankfurt,
die durch Risse und Tintenfraß be-
schädigten Briefe restaurieren und
digitalisieren zu lassen. Dank des
mit Mitteln der Deutschen For-
schungsgemeinschaft realisierten
Projekts sind die Briefe heute für al-
le Interessierten über das Internet
zugänglich. 
In den Zwängen 
der Judenstatute
Geboren 1786 als Sohn des angese-
henen jüdischen Bankiers und Ge-
schäftsmannes Jakob Baruch,
wuchs Juda Löw Baruch in der
Frankfurter Judengasse auf. Schon
früh regte sich sein Widerspruchs-
geist gegen die demütigende Juden-
politik der Stadt. Ein auf das Jahr
1616 zurückgehendes Statut ver-
wehrte den Juden das Bürgerrecht,
ihr Leben wurde durch zahlreiche
Verbote und Vorschriften reglemen-
tiert. Auch Jeanette Wohl,
die Tochter eines reichen
Frankfurter »Wechsel-
maklers und Schutzju-
den«, wuchs im Frank-
furter Judenghetto auf.
Diese Erfahrung war
für beide prägend und
das Thema des Juden-
tums nahm in ih-
rem Briefwechsel
viel Raum ein. 
Zwar ließ Börne sich 1818 evan-
gelisch taufen, doch beschäftigte
ihn das Schicksal der Juden Zeit
seines Lebens in einer Art Hass-
liebe. Einerseits wehrte er sich ge-
gen die Enge des Ghettos, die er
nicht nur räumlich, sondern auch
in geistiger Hinsicht empfand – er
kritisierte beispielsweise das eng-
stirnige Festhalten am orthodoxen
Judentum als Hindernis für die In-
tegration der Juden. Andererseits
setzte er sich immer wieder vehe-
ment gegen Unterdrückung und
Antisemitismus ein. »Daß ich ein
Jude geboren, das hat mich nie er-
bittert gegen die Deutschen, das hat
mich nie verblendet«, schreibt Bör-
ne in späteren Jahren und begrün-
det sein Engagement für Freiheit
und Menschenwürde gerade mit
seiner Kindheit im Frankfurter
Ghetto.
»Ja, weil ich als Knecht geboren,
darum liebe ich die Freiheit mehr
als ihr. Ja, weil ich in keinem Vater-
land geboren, darum wünsche ich
mir ein Vaterland heißer als ihr,
und weil mein Geburtsort nicht
größer war als die Judengasse und
hinter dem verschlossenen Tor das
Ausland für mich begann, genügt
mir auch die Stadt nicht mehr zum
Vaterlande, nicht mehr ein Landge-
biet, nicht mehr eine Provinz; nur
das eine große Vaterland genügt
mir, soweit seine Sprache reicht.«
So weit Börne sich auch von
Frankfurt entfernte, Jeanette Wohl
musste ihn immer über das Leben
der dortigen jüdischen Gemeinde
auf dem Laufenden halten. Und
auch in seinem Pariser Exil hatte 
er offenbar mehr Kontakte zu Ju-
den als zu Christen.
Medizinstudent, 
Polizeiaktuar, Publizist
1802 schickte der Vater Löw, auch
Löb oder Louis genannt, zu dem
Philosophen und Arzt Marcus 
Herz nach Berlin, bei dem er Me-
dizin studieren sollte. Dies war
einer der wenigen Studiengänge,
zu denen Juden zugelassen wur-
den. Doch der 16-Jährige interes-
sierte sich wenig für den Unter-
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Jeanette Wohl-Strauß war über
20 Jahre die wichtigste Brief-
partnerin Ludwig Börnes. Zwi-
schen 1816 und 1837 tausch-
ten sie rund 850 Briefe aus.
1832 heiratete Jeanette Wohl
den Kaufmann Salomon Strauß
und zog mit ihm ein Jahr später zu
Börne nach Paris.
Ludwig Börne um 1835 in Paris. Die französische Hauptstadt,
in die er erstmals 1819 vor der Zensur floh, wurde ihm nicht
nur Wahlheimat, sondern lieferte auch den Stoff für sein lite-
rarisches Hauptwerk, die »Briefe aus Paris«.
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hen 19.Jahrhundert aus. Zwar verbrachte Börne seine zweite
Lebenshälfte in Paris, aber über den Briefwechsel mit Jeanet-
te Wohl war er weiterhin gut über das Leben in Frankfurt un-
terrichtet. 
richt des berühmten Arztes, einem
Schüler Kants und Freund Lessings,
sondern entwickelte eine glühen-
de Verehrung für dessen Gattin,
Henriette Herz. Als Marcus Herz
nur zwei Monate nach der An-
kunft des jungen Baruch starb,
gestand der Student der 38-jähri-
gen Witwe seine Liebe und wurde
daraufhin nach Hause zurückge-
schickt. Auch der berühmte Medi-
zinprofessor Johann Christian Reil
in Halle vermochte Louis Baruch
nicht nachhaltig zu beeindrucken,
denn er besuchte mit Vorliebe Vor-
lesungen über Naturphilosophie.
Nach drei erfolglosen Jahren des
Medizinstudiums und einem Studi-
enwechsel nach Heidelberg, wo er
sich für Kameralwissenschaften
einschrieb,  promovierte er schließ-
lich in Gießen zum Doktor der Phi-
losophie. 
1811 erhielt Louis Baruch auf
Fürsprache seines Vaters die Stelle
eines Polizeiaktuars im Großher-
zogtum Frankfurt. Er führte im
Römer das Archiv und die Regis-
tratur. Diese Anstellung verdankte
der junge Baruch einer Liberalisie-
rung der Judenpolitik während der
napoleonischen Zeit unter Fürst-
primas Karl Theodor Anton von
Dalberg. 1815 traten mit der Res-
tauration die alten, restriktiven Ge-
setze jedoch wieder in Kraft und
der 29-Jährige verlor seine Anstel-
lung.
Nach seiner Entlassung ent-
schied Löb Baruch, sich eine Exis-
tenz als Journalist aufzubauen. Sei-
ne Taufe und Namensänderung war
dazu ein wichtiger Schritt, denn er
versprach sich größeren publizisti-
schen Erfolg, wenn er unter einem
nicht jüdisch klingenden Namen
veröffentlichte. Drei Monate später
erschien die erste Ausgabe der von
Börne gegründeten Zeitschrift »Wa-
ge«, für die er als Redakteur, He-
rausgeber und Autor allein verant-
wortlich war. Die »Zeitschrift für
Bürgerleben, Wissenschaft und
Kunst« wurde ein großer Erfolg,
vor allem aufgrund der brillanten
Essays und witzigen Theaterkriti-
ken, in denen Börne kritische Be-
züge zu gesellschaftlichen und ta-
gespolitisch aktuellen Vorkommnis-
sen herstellte. Seine Mitarbeit bei
der »Zeitung der freien Stadt Frank-
furt« (Juni bis September 1819)
und den in Offenbach erscheinen-
den »Zeitschwingen« führte zu
häufigen Zusammenstößen mit 
der Zensur. Der Ruf seiner tempe-
ramentvoll geschriebenen liberal-
progressiven Artikel drang bis nach
Wien und erregte das Interesse des
Fürsten Klemens von Metternich.
Im März 1820 wurde Börne verhaf-
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Die Briefe waren bisher geheftet und mussten für die Verfilmung als
Einzelblätter vorliegen. Es gab Überklebungen, die bei der Restaurierung
abgenommen wurden. Da die Lösungsmittel zum Lösen des Klebstoffs
teilweise feucht waren, musste zuvor eine Tintenfraßbehandlung durch-
geführt werden. Eingerissene Ränder wurden geklebt. Da sowohl Börne
als auch Wohl bis an den Rand des Briefbogens schrieben, waren durch
zahlreiche Fehlstellen bereits Textverluste aufgetreten. Die Kosten für
die Restaurierung durch eine ausgewiesene Restauratorin betrugen zir-
ka 30000 Euro.
Die Restaurierung der Briefe
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Unhaltbarkeit der Anklage wieder
entlassen.
Jeanette Wohl und 
die Briefe aus Paris
Über Jeanette Wohls Kindheit und
Jugend ist fast nichts überliefert.
Christa Walz, die ihren Briefwech-
sel mit Börne analysiert hat, ver-
mutet, dass sie, wie viele Töchter
aus reichem Hause, durch Privat-
lehrer unterrichtet wurde und sich
darüber hinaus ihr umfangreiches
Wissen über zeitgenössische deut-
sche, englische und französische Li-
teratur, Geschichte und Philosophie
im Selbststudium aneignete. Zeitge-
nossen beschreiben sie als eine fein-
geistig gebildete Frau mit einem ge-
radezu unstillbaren Wissensdurst.
Die 1805 auf Wunsch der Eltern
eingegangene Ehe mit dem Juden
Leopold Heinrich Oppenheimer
scheiterte offenbar an dem unter-
schiedlichen Bildungsniveau der
in allem und alles nur durch Sie.
Bleiben Sie treu, nicht mir, sondern
sich, dann bin ich geborgen.« Als er
1819 vor der Zensur nach Paris
floh, schrieb er wehmütig an die
Frankfurter Freundin: »Sie waren
die Hälfte meines Geistes und diese
Hälfte ist von mir gewichen.«
»Aus der Fülle dessen, was Jea-
nette Wohl und Ludwig Börne für-
einander empfinden, taucht auch
immer wieder die Qualität des
Verliebtseins auf und der Wunsch
nach einer ehelichen Lebensge-
meinschaft«, urteilt Christa Walz in
ihrer Dissertation. Zwar sei es stets
Börne gewesen, der versucht habe,
die Freundschaft auf das Liebesgleis
zu lenken, aber seine Briefpartnerin
sei zeitweise in koketter Ironie da-
rauf eingegangen. »Ihre Briefe ma-
chen mir unendlich viel Freude. Sie
schreiben wie – wie – Sie schreiben
schöner wie gedruckt! Wären Sie
nur ein Brief, ich wollte sagen, wä-
ren Sie nur so lieb und liebenswür-
dig wie Ihre Briefe, ich wäre ganz
vernarrt in Sie!« 
Warum es nicht zu einer Ehe-
schließung kam, darüber kann nur
spekuliert werden, zumal ein Groß-
teil der Briefe Wohls aus diesen
Jahren fehlt – möglicherweise auch
bewusst von ihr vernichtet wurde.
Einige Biografen vermuten, Jeanet-
te Wohl habe gezögert, weil ihre or-
thodoxe Mutter die Ehe mit einem
getauften Juden nicht guthieß. An-
dere vermuten, ihre Verliebtheit sei
lediglich ein »Epiphänomen ande-
rer Sympathie-Formen« (Ludwig
Marcuse) gewesen. Dafür spricht,
dass das Scheitern der Heiratspläne
zu einer Stärkung der Freundschaft
beitrug. Christa Walz vermutet:
»…sie, die Börne besser kannte als
er sich selbst [hatte] mit dem Ver-
zicht auf eine Ehe mit ihm die Liebe
auf ein Terrain verschoben, welche
sie vor Abnutzung und Verschleiß
bewahrte: die geistige Lebensge-
meinschaft.«
Begeistert von der Juli-Revoluti-
on 1830 in Paris und der Zusam-
menstöße mit der Zensur überdrüs-
sig, wählte Ludwig Börne die fran-
zösische Hauptstadt zu seinem
freiwilligen Exil. Jeanette Wohl hat-
te die Idee, die an sie gerichteten
Briefe aus Paris zu veröffentlichen.
Sie erkannte, dass die Briefform die
beste Art war, Börnes Produktivität
anzuregen: »Was Sie augenblicklich
fühlen, denken, empfinden, spre-
chen Sie immer mit Kraft, Wärme
Forschung aktuell
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Börnes Kindheit in der Frankfurter Judengasse, hier ein Bild sei-
nes Geburtshauses, war prägend für sein späteres Engagement
für Freiheit und Menschenrechte. Zwar litt er unter der Eng-
stirnigkeit des orthodoxen Judentums und ließ sich als Erwach-
sener evangelisch taufen, doch trat er aufgrund eigener bitte-
rer Erfahrungen zeitlebens für diskriminierte Minderheiten ein.
Ehepartner. Gegen den Willen der
orthodoxen Mutter ließ sich Jea-
nette Wohl nach neun Jahren Ehe
scheiden. Drei Jahre später lernte
sie, mit 34 Jahren, Louis Baruch
kennen. Fast 20 Jahre schrieben sie
sich täglich, von wenigen Ausnah-
men abgesehen, und litten gerade-
zu unter Entzugserscheinungen,
wenn einmal ein Brief ausblieb.
Von Anfang an sorgte sich Jea-
nette Wohl um Börnes körperliches
und geistiges Wohl. Er fand bei ihr
nicht nur Geborgenheit, sondern
sie war auch eine aufrichtige Kriti-
kerin seiner Werke. Sie spornte ihn
an zu schreiben, mahnte zur Scho-
nung, wenn sein Lungenleiden in
eine akute Phase trat, teilte seine
Sorgen und regelte für ihn Streitig-
keiten mit dem Vater, der die pub-
lizistische Karriere seines Sohnes
nicht guthieß. Zu Anfang ihrer
Freundschaft schrieb Börne ihr:
»Andere brauchen Sie nicht so nö-
tig als ich, sie haben mehrere Freu-
den im Leben; aber ich habe nur
ein Glück, und nur einen Schmerz,
sie ruhen in Ihnen.« Und etwas
später: »Sie sind meine Speise und
meine Luft, mein Ohr, mein Auge
und meine Zunge; Sie genieße ich









und mit ansteckender Überzeugung
aus […] Wenn Sie aber erst anfan-
gen, Pläne zu machen, Notizen für
spätere Arbeiten sammeln, da geht
immer die beste Zeit und die Be-
geisterung verloren. Sie sollen
überhaupt nicht arbeiten, Sie sollen
nach Eingebung sprechen, reden,
dann mögen Sie es drucken lassen,
wenn Sie wollen…« Die ersten bei-
den Bände, die 1831 erschienen
und den Geist der Julirevolution
über die Grenze trugen, erfreuten
sich bei den Lesern eines durch-
schlagenden Erfolgs. Schon im No-
vember 1831 wurden sie in Preu-
ßen von der Zensur verboten, die
anderen deutschen Bundesstaaten
schlossen sich sofort an. Bei Er-
scheinen des ersten Bandes schrieb
Börne dankbar an Wohl: »Sie sind
die Mutter meines Buches. Ohne
Ihre Empfänglichkeit hätte mir
meine Genialität nichts geholfen.«
Dass Börne heute als Literat in
Vergessenheit geraten ist, schreibt
Marcel Reich-Ranicki der Tatsache
zu, dass für Börne als Publizisten
lediglich die Gegenwart zählte. Er
habe sich nie bemüht, für Nachge-
borene zu produzieren, habe aber
in seiner Epoche eine enorme Rol-
le gespielt. »Er war als Publizist, 
als einer, dessen Absicht es war,
möglichst viele Leser zu erreichen,
unübertreffbar! Ein Genie der For-
mulierung. Er hat eine Fülle meis-
terhaft knapper Formulierungen
gefunden, die bestimmte Phäno-
mene mit ungeheurer Schlagkraft
verdeutlicht haben.«
Ménage à trois in Paris
1832 heiratete Jeanette Wohl den
zwölf Jahre jüngeren jüdischen
Kaufmann Salomon Strauß. Im
Vorfeld der Eheschließung gab es
heftige gefühlsmäßige Verwicklun-
gen, als Jeanette Wohl ihrem zu-
künftigen Ehemann erklärte, sie
könne sich eine Lebensgemein-
schaft nur unter Einbeziehung 
von Börne vorstellen: »Ich! Wir!
sollten einen Mann wie den Dok-
tor [Börne] verlassen können – 
er wäre ein aufgegebener, verlo-
rener Mann! Lieber alles verlieren,
lieber nicht leben, als das auf mein
Gewissen laden, auch könnte ich 
es nicht, wenn ich auch wollte.«
Strauß bekannte daraufhin gegen-
über Börne: »Ich weiß recht gut,
daß das [Verhältnis] nur geistig ist;
aber was ändert das, wenn ich be-
fürchten muss, daß, sobald Ihnen
was fehlt, sie gleich fortläuft, zu
Ihnen zu kommen?« 
Börne hat in dieser Situation
vermittelt. Strauß willigte schließ-
lich nicht nur in die Eheschließung
ein, sondern zog mit seiner frisch
Angetrauten auch im November
1833 zu Börne nach Paris. Dort
lebten alle drei bis zu Börnes Tod
im Jahr 1837 in einem gemein-
samen Haushalt. In einer Vor-
wegnahme des Zusammenlebens
schrieb Jeanette Wohl im Mai
1832: »Wir drei zusammen die-
sen Winter in Paris! Ich bin außer
mir vor Freude, wenn ich nur 
daran denke. Nicht mehr die Tren-
nung – nicht mehr die Angst vor
Krankwerden unter Fremden –
einer kann den andern pflegen in
solchem Falle. Ich und der Strauß
schreiben Ihre Arbeiten ab, Sie
dürfen mit mir zanken, soviel Sie
wollen, ich nehme Ihnen gar nichts
mehr übel. Strauß muss Pikett,
Schach, alles, was Sie wollen, ler-
nen, und ich stricke Strümpfe und
Socken für Euch. Heute weine ich




Ludwig Börne setzte Jeanette Wohl
in seinem Testament als Erbin sei-
ner sämtlichen literarischen Eigen-
tumsrechte ein. Sie begriff dieses
Vermächtnis, wie Christa Walz im
Vorwort zur Analyse des Brief-
wechsels schreibt, als »eine gerade-
zu heilige Aufgabe«. Von 1844 bis
1850 widmete sie sich, gemeinsam
mit ihrem Ehemann, mit ganzer
Kraft der Herausgabe von Börnes
»Nachgelassenen Schriften in sechs
Bänden«, darunter auch der bisher
ungedruckten privaten Teile seiner
Pariser Briefe. Allerdings eliminier-
te sie allzu persönliche Stellen und
machte Namen von Privatpersonen
unkenntlich.
In den fünfziger Jahren des
19.Jahrhunderts kam es zu einem
langen Rechtsstreit zwischen dem
Ehepaar Strauß und dem einstigen
Verleger Börnes, Campe. Dieser
hatte 1840, drei Jahre nach Börnes
Tod, eine kritische Schrift Heinrich
Heines über Börne veröffentlicht, in
der auch Seitenhiebe auf sein Ver-
hältnis zu Jeanette Wohl enthalten
waren. Ihr Ehemann duellierte sich
daraufhin mit Heine.
Der Zeitzeuge Ludwig Kalisch,
der das Ehepaar Strauß mehrfach
in Paris besuchte, berichtet, dass
Jeanette Wohl-Strauß Börnes Ma-
nuskripte wie kostbare Reliquien
behandelte, »wenn sich indessen
ein warmer Verehrer desselben
[Börnes] von ihr verabschiedete,
schnitt sie wohl ein Streifchen von
denselben [Manuskripten] ab und
schenkte es ihm zum Andenken.
Dies geschah nicht ohne gewisse
Feierlichkeit. […] Ein solcher Pa-
pierstreifen war gewöhnlich den
Aphorismen Börne’s entnommen
und enthielt einen abgeschlosse-
nen Gedanken.« ◆
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Es handelt sich um etwa 3600Seiten aus zirka 847Briefen der Jahre
1818 bis 1833. Das Papier ist unterschiedlich getönt, die Schrift sehr
klein (häufig nur zwei bis drei Millimeter hoch) und schwankt zwi-
schen blass und kräftig. Die meisten Blätter sind beidseitig beschrieben,
wobei die Rückseiten mitunter auf die Vorderseite durchschlagen. Auf-
grund der wechselnden Papierfarben musste der Hintergrund bei der
Verfilmung häufig gemessen und die Belichtungszeit entsprechend kor-
rigiert werden. Die Kosten für die Verfilmung und Digitalisierung (zirka
15000Euro) wurden, ebenso wie die Kosten für die Restaurierung,
über ein durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft gefördertes Ge-
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eit den 1920er Jahren ist eines
der »Sondersammelgebiete« der
Bibliothek Johann Christian Sen-
ckenberg die Biologie. Im 21.Jahr-
hundert bündelt die Virtuelle Fach-
bibliothek Biologie, kurz: vifabio,
Informationen aus Büchern, Zeit-
schriften und dem Internet nutzer-
freundlich an einem Ort. In einem
von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft (DFG) geförderten Pro-
jekt wird das Internetportal von ei-
nem Projektteam an der Universi-
tätsbibliothek Frankfurt zusammen
mit weiteren Partnern eingerichtet
und kontinuierlich weiterentwi-
ckelt. Das Angebot für Biologinnen
und Biologen in Forschung, Lehre
und Studium ist überregional und
kostenlos nutzbar. Auch natur-
kundlich Interessierte können dort
wertvolle Informationen finden.
Schon eine der beiden Vorläufer-
bibliotheken der heutigen Universi-
tätsbibliothek, die Senckenbergische
Bibliothek, sammelte Fachliteratur
zur Biologie, Botanik und Zoologie.
Heute werden fachlich relevante
Veröffentlichungen weltweit ge-
kauft, katalogisiert und verfügbar
gemacht. Publikationen aus den an-
wendungsbezogenen Bereichen der
Land- und Forstwirtschaft, Biotech-
nologie, Medizin, Pharmazie und
Tiermedizin werden hingegen nach
den Vorgaben der DFG in der Regel
nicht angeschafft. In Frankfurt wer-
den über 3500 Zeitschriften laufend
gehalten und fast ebenso viele Mo-
nografien jährlich gekauft. 
Wissbegierige aller Disziplinen
versuchen zunehmend Informatio-
nen im Internet zu finden und den
Gang zur Bibliothek nur als »letztes
Mittel« einzusetzen. Um diesem In-
teresse zu begegnen, stellen Biblio-
theken immer größere Teile ihres
Angebots auch über das Internet
zur Verfügung – sofern die Lizenz-
bedingungen dies erlauben. Dem
kommt die Virtuelle Fachbibliothek
Biologie entgegen und bietet darü-
ber hinaus noch weitere fachspezifi-
sche Angebote. Die Virtuelle Fach-
bibliothek Germanistik (www. germa
nistik-im-netz.de) ist bereits seit Juni
2006 online. In Vorbereitung sind
die Virtuelle Fachbibliothek Kom-
munikations- und Medienwissen-
schaft/Publizistik, Film- und Thea-
terwissenschaft (www.vifakomfit.de/)
sowie die Virtuelle Fachbibliothek
»Afrika südlich der Sahara«. Insge-
samt sind rund 40 von der DFG ge-
förderte Fachportale bequem über
das Portal www.vascoda.de zugäng-
lich. 
Bequem von Zuhause 
aus recherchieren
Die biologischen Bestände des Onli-
ne-Katalogs der Universitätsbiblio-
thek Johann Christian Senckenberg
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Eine Fundgrube für Biologen
Das Internetportal »vifabio« erleichtert die Recherche
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len Katalogs. Darüber hinaus sind
auch die digitalisierten Karteikarten
des Katalogs der Senckenbergischen
Bibliothek und damit Nachweise 
älterer Literatur in vifabio zu finden.
Spezialbibliotheken mit besonde-
ren Sammlungsschwerpunkten sind
Projektpartner von vifabio. Bisher
wurden die Bestände von zwei bo-
tanisch ausgerichteten Institutionen
in den Virtuellen Katalog integriert:
Der Katalog der Bibliothek des
Leibniz-Instituts für Pflanzengene-
tik und Kulturpflanzenforschung,
Gatersleben, sowie der gemeinsame
Katalog des Botanischen Gartens,
des Botanischen Museums Berlin-
Dahlem und der Biologie der Freien
Universität Berlin. Die engere Zu-
sammenarbeit mit zoologischen
Pendants ist in Planung. Zurzeit
sind rund 945000 Titeldatensätze
aus den genannten Katalogen im
Virtuellen Katalog vereint [Kaspe-
rek, 2007].
Für viele Teilgebiete der Biologie
sind hauptsächlich die neuesten wis-
senschaftlichen Erkenntnisse, wie
sie sich in aktuellen Aufsätzen von
Fachzeitschriften finden, von Inte-
resse. Für diese Anforderungen 
ist der Aufsatzkatalog »Online Con-
tents« in den Virtuellen Katalog ein-
gebunden, der eine ständig wach-
sende Anzahl von Aufsätzen – zur-
zeit bereits über 1,8Millionen – aus
rund 1900 biologischen Zeitschrif-
ten ab 1998 nachweist. Die für die
Nutzung in der Virtuellen Fachbi-
bliothek durch das Hebis-Konsorti-
um lizenzierten Daten der Agentur
»Swets Information Services« ba-
sieren auf den Inhaltverzeichnissen
der Zeitschriftenhefte. Die Aufsätze
sind in ihrer Mehrzahl mit der
Elektronischen Zeitschriftenbiblio-
thek Regensburg verlinkt: Je nach
vorhandenen Nutzungsrechten ist
teilweise der direkte Online-Zugriff
auf den Volltext möglich. In ande-
ren Fällen bieten Fernleihverkehr
oder eine Bestellung beim ebenfalls
verlinkten, kostenpflichtigen Do-
kumentlieferdienst subito Zugang
zur Literatur. Über die Suche im
Virtuellen Katalog sind auch die
qualitätskontrollierten Links des In-
ternetquellen-Führers zu finden. 
Bereits auf der Startseite von vi-
fabio kann man über die Schnellsu-
che eine Suchanfrage eingeben; die
im Virtuellen Katalog eingebunde-
nen Angebote werden so parallel
durchsucht. Im Ergebnis werden –
im Unterschied zu anderen Recher-
cheinstrumenten – fachspezifische
Nachweise sowohl von Büchern als





Orientierung in der Datenflut bietet
der Internetquellen-Führer, eine
Sammlung von zurzeit über 1300
Links, die sich hinter dem Menü-
punkt »Internetquellen« verbirgt
und kontinuierlich erweitert wird:
Fachwissenschaftliche Mitarbeiter
erfassen die Internetquellen und ih-
re Metadaten (wie zum Beispiel Ti-
tel, Autor, Sprache, Ressourcentyp)
aus allen Teilgebieten der Biologie
in einer für Linksammlungen kon-
zipierten Datenbank und ordnen sie
einzelnen Themengebieten zu.
Durch diese sachliche Erschließung
lässt sich das  Angebot nicht nur
durchsuchen, sondern auch durch
Blättern (»Browsen«) nach Thema,
geografischem Bezug und Ressour-
centyp erkunden. Ziel der Samm-
lung ist nicht die »Katalogisierung
des Internets«, sondern die Erfas-
sung von qualitativ hochwertigen
Seiten, die einen guten Einstieg in
Fachgebiete und Themen bieten. 
Den Grundstock der Sammlung
bilden die Linkliste der Universitäts-
bibliothek Frankfurt, eine dort vor-
handene Zusammenstellung biolo-
gischer Datenbanken sowie ein 
Datenabzug des eingestellten biolo-
gischen Portals »Biofinder«. Um die
Sammlung der Internetquellen stets
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Die Virtuelle Fachbibliothek Biologie
bietet einen einheitlichen Zugang zu 
Literatur und biologischer Fachinfor-
mation in Bibliotheken und Internet. 
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zu halten, sind Beiträge und die
Mitarbeit von Fachwissenschaftlern
in diesem Angebot von vifabio be-
sonders erwünscht. 
Wichtige und häufig nicht leicht
zu findende Informationsquellen
für Wissenschaftler sind die unzäh-
ligen biologischen Online-Daten-
banken. Über den Menüpunkt »Da-
tenbanken« sind mehr als 450 Da-
tenbanken gezielt zu erreichen. Es
sind sowohl bibliografische Daten-
banken erfasst, die Aufsatz- und
andere Literaturdaten nachweisen,
als auch Bild- und Faktendatenban-
ken, die beispielsweise DNA-Se-
quenzen oder Arten auflisten. Viele
sind kostenfrei über das Internet
zugänglich. 
Zu den wichtigsten Datenbanken
für Biologen gehören »Biological
Abstracts« und »Zoological Record«.
Wissenschaftler der Universität
Frankfurt haben über die Lizenzen
der Universitätsbibliothek Zugang. 
Für Interessierte außerhalb der
Universität, zum Beispiel Lehrer,
besteht inzwischen deutschlandweit
die Möglichkeit, Zugang zu Biologi-
cal Abstracts bis 2004 und zu Zoolo-
gical Record bis 2006 kostenfrei zu
erhalten – ein Erfolg der Verhand-
lungen der Universitätsbibliothek
Johann Christian Senckenberg mit
den Anbietern im Kontext der
DFG-Programme für Nationallizen-
zen. Für die aktuellsten, von dieser
Vereinbarung nicht erfassten Jahr-
gänge wurde bei vifabio die Mög-
lichkeit geschaffen, für den be-
grenzten Zeitraum von zwölf Stun-
den ein Ticket zum Recherchieren
zu erwerben. Der Preis dieses Pay-
per-use-Zugangs liegt bei zehn Euro
für Biological Abstracts und bei fünf
Euro für Zoological Record pro Ti-
cket. Vor der ersten Benutzung ist
eine Registrierung bei subito e.V.
notwendig, weil dort die Nutzerver-
waltung und die Abrechnung
durchgeführt werden.
Online publizieren 
Biologische Zeitschriften von inter-
nationaler Bedeutung sind heute
auch online verfügbar. Die Elektro-
nische Zeitschriftenbibliothek (EZB)
ist ein umfassendes Verzeichnis der
online vorliegenden Zeitschriften
aller Fachgebiete. In Zusammenar-
beit mit der Elektronischen Zeit-
schriftenbibliothek werden in der
Virtuellen Fachbibliothek Biologie
unter dem Menüpunkt »E-Zeit-
schriften« die online verfügbaren
biologischen Zeitschriften – zurzeit
über 2300 – präsentiert. Mit der
Ampelsymbolik werden die indivi-
duellen Zugriffsrechte, die der Nut-
zer an seinem jeweiligen Standort
hat, signalisiert: Allgemein frei zu-
gängliche Zeitschriften sind grün
markiert; gelbe Farbe bedeutet, dass
der Volltext über die Lizenzen zah-
lende Institution, hier die Universi-
tätsbibliothek, zugänglich ist; gelb
und rot heißt, der Volltext ist nur
für einen Teil der erschienenen
Jahrgänge zugänglich. Alle rot mar-
kierten Zeitschriften sind nicht frei
zugänglich; eventuell ist aber der
Zugriff auf Inhaltsverzeichnisse,
einzelne Artikel oder Abstracts er-
laubt.
Für die gewissermaßen »aktive
Seite« der Beschäftigung mit Fachli-
teratur – die Publikation biologi-
scher Texte und Daten – besteht
über die Webseite der Virtuellen
Fachbibliothek Biologie zurzeit die
Möglichkeit, per E-Mail Kontakt
aufzunehmen und auf einem Ser-
ver der Universitätsbibliothek Do-
kumente online zu publizieren. 
Die Universitätsbibliothek Jo-
hann Christian Senckenberg be-
treibt zwei Dokumentenserver: Im
Rahmen von vifabio sind auf dem
Edocs-Server bereits Dokumente
des Projektpartners »Kurt Stübers
Online-Bibliothek« im PDF-Format
verfügbar gemacht worden. Die di-
gitalisierten historischen Werke aus
der Biologie und ihren Grenzberei-





Diplom- und Magisterarbeiten, Vor-
träge und Schriftenreihen aus ver-
schiedenen Fachgebieten veröffent-
licht.
Für die weitere Zukunft des Pro-
jekts ist geplant, einen für Publizie-
rende und Suchende komfortablen
zentralen Biologie-Dokumentenser-
ver zu schaffen, auf dem mit einem
einfachen Verfahren Texte einge-
stellt werden können. Hier könnten
sowohl Fachartikel als auch die so-
genannte »graue Literatur« der Be-
richte und Studien, die an vielen In-
stituten und bei biologischen Fach-
gesellschaften entstehen, gebündelt
zugänglich gemacht werden. 
Links zu den Angeboten des Pro-
jektpartners, des Verbands Biologie,
Biowissenschaften & Biomedizin
Deutschland (VBIO), decken den
Informationsbedarf in Sachen Stel-
lenangebote, Studiengänge und
wichtige Termine im Bereich der
Biologie ab.
Die Virtuelle Fachbibliothek Bio-
logie entwickelt sich kontinuierlich
weiter, um eine zentrale Recher-
che- und Publikationsplattform der
Biologie zu werden. Ziel bleibt, wei-
tere Kataloge und Aufsatzdatenban-
ken einzubinden, um die Nach-
weissituation für biologische Fachli-
teratur weiter zu verbessern.
Wichtig ist außerdem, den Weg
vom Literaturzitat bis zum Buch
oder der Aufsatzkopie komfortabler
und einfacher zu gestalten. ◆
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enschen mit einer autistischen
Störung verstehen nicht, was
Körpersprache, Mimik und Gestik
über den anderen verrät. Zu 90Pro-
zent sind diese Defizite genetisch 
bedingt. Bei der Fülle der beteilig-
ten Gene ist es allerdings schwierig
zu entschlüsseln, wie daraus abwei-
chende Hirnstrukturen und -schal-
tungen entstehen. Autismus ist 
daher auch nicht heilbar. Bei früh-
zeitiger Erkennung  kann eine in-
tensive Therapie, wie sie das Autis-
mus-Therapiezentrum Frankfurt
anbietet, aber den Kindern helfen,
die nonverbalen Signale des sozia-
len Austauschs zu interpretieren.
Max (Name geändert) ist drei
Jahre alt. Während die anderen
Kinder toben, sitzt er scheinbar un-
beteiligt in einer Zimmerecke. Seine
Finger streichen behutsam über die
Noppen der Legosteine, einmal,
zweimal, fünfmal, ordnen und sta-
peln sie sorgfältig nach Größe und
Farbe, einmal, zweimal, fünfmal.
Niemand darf »seine« Steine berüh-
ren, kein Erwachsener, kein Kind.
Was um ihn herum geschieht,
Autistische Störungen 
so früh wie möglich erkennen
Intensives Training ebnet den Weg in ein normales Alltagsleben
scheint er weder zu bemerken,
noch scheint es ihn zu interessieren. 
»Es ist, als wäre er nicht da«, zi-
tieren vor fast 65 Jahren der Kin-
derarzt Hans Asperger und der Psy-
chiater Leo Kanner die Beobach-
tungen der Eltern autistischer
Kinder. Asperger und Kanner be-
richteten seinerzeit nahezu zeit-
gleich über eine vermeintlich selte-
ne Erkrankung. Da Asperger jedoch
im kriegsbedingt isolierten Wien
praktizierte, wurden seine For-
schungen erst 1981 der breiten
englischsprachigen Öffentlichkeit
bekannt.
Jungen viermal häufiger 
betroffen als Mädchen
»Neuere epidemiologische Daten
aber zeigen, dass autistische Stö-
rungen viel häufiger vorkommen,
etwa bei 1 bis 1,2Prozent der Be-
völkerung«, sagt Professor Dr. Fritz
Poustka, Leiter der Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie an der Frankfurter
Uniklinik. »Es ist also keine seltene
Erkrankung, sie wird nur immer
noch nicht von den meisten Leuten
verstanden und zu oft nicht recht-
zeitig entdeckt.« Jungen sind vier-
mal häufiger betroffen als Mäd-
chen. Warum das so ist, darüber
wird noch spekuliert. Seit etwa 20
Jahren wird die Krankheit immer
häufiger diagnostiziert. Nicht, weil
sie tatsächlich häufiger vorkommt,
sondern weil inzwischen auch mil-
de Formen erkannt werden. Auch
deshalb wird weltweit eifrig nach
den Ursachen geforscht, allein in
wissenschaftlichen Datenbanken
finden sich über 11700 Arbeiten
zum Thema Autismus. Fest steht,
dass Autismus vorwiegend gene-
tisch determiniert ist. »Die Herita-
bilität liegt bei über 90Prozent«,
sagt Poustka. Nicht ein einzelnes
Gen, sondern 20, vielleicht gar 30
Gene auf ganz unterschiedlichen
Chromosomen spielen eine Rolle.
An deren Identifizierung hat auch
die Frankfurter Klinik mitgearbei-
tet. Die vielfältigen genetischen
Anomalien beeinflussen die Hirn-
reifung, die Verarbeitung äußerer
Reize und die Kommunikation der
Hirnzellen untereinander. Daraus
Forschung aktuell
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der Wahrnehmungs- und Infor-
mationsverarbeitung, mit oder oh-
ne eine begleitende geistige Be-
hinderung. Die Symptome und 
Beeinträchtigungen sind so breit ge-
fächert, dass Experten inzwi-
schen lieber von »Autismus-Spek-
trum-Störungen« sprechen.
In der Autismus-Ambulanz an
der Uniklinik Frankfurt ist der Ter-
minkalender voll, das ist er schon
seit über 20 Jahren. Lange war
Frankfurt eine der wenigen An-
laufstellen für die Eltern autisti-
scher Kinder. Früher kamen sie oft
erst im Schulalter, heute kommen
sie immer früher. »Das war und ist
unser Ziel«, sagt Poustka. »Autisti-
sche Störungen so früh wie mög-
lich erkennen, damit wir dann mit
einem intensiven Training wenigs-
tens einem Teil dieser Kinder die
Teilhabe am normalen Alltagsleben
ermöglichen können«. Einfach de-
finieren lassen sich autistische Stö-
rungen nicht, zu groß ist die Band-
breite der Symptome. »Autismus
betrifft Menschen, die Schwierig-
keiten haben, aus einer Fülle sehr
scharf gesehener Details ein gewis-
ses Ganzes, ein Konzept zu sehen«,
versucht Poustka den gemeinsamen
Nenner zu umschreiben. 
Fasziniert von Zahlen, 
Kacheln und Gullydeckeln
Die Weltgesundheitsorganisation
WHO beschreibt die Krankheit als
eine tiefgreifende Entwicklungsstö-
rung, die sich meist vor dem dritten
Lebensjahr manifestiert und wäh-
rend des gesamten Lebens besteht.
Wegweisend ist die Beeinträchti-
gung der sozialen Interaktion, weil
Autisten die Informationen non-
verbaler Kommunikation kaum
»lesen« können und verbale Aus-
drucksformen meist sehr »konkre-
tistisch« verstehen. Sie begreifen
nicht, was Körpersprache, Mimik
und Gestik des Gegenübers verrät.
Ihr eigenes Verhalten wirkt auf an-
dere oft extrem irritierend und be-
fremdlich. Je nach Schwere der Er-
krankung besitzen sie höchst unter-
schiedliche intellektuelle
Fähigkeiten, kennzeichnend ist die
wiederkehrende Beschäftigung mit
bestimmten Themenbereichen, in
denen sie mitunter Experten wer-
den, aber sie können sich nicht in
sozial verträglicher Weise einfach
über Alltagsvorkommnisse »unter-
halten«. Mitunter bemerken sie
Dinge, die Nicht-Autisten kaum
wahrnehmen. Einige wiederum
verfügen über herausragende Fä-
higkeiten, widmen sich intensiv
Zahlen, mathematischen Formeln,
grammatikalischen Strukturen, Ka-
lenderdaten. Poustka kennt Kinder,
die von Kacheln, farblich ge-
ordneten Legosteinen oder Gully-
deckeln fasziniert sind. Stereotype
Bewegungsmuster sind häufig, 
beispielsweise wird das Spielzeug
nach einer eigenen Ordnung, oft ei-
nem inneren Zahlensystem, immer
wieder aufgereiht. Wehe, wenn je-
mand diese Ordnung stört, mit Ver-
änderungen können diese Kinder
und Jugendlichen kaum umgehen,
sie schreien, weinen, sind dann oft
stundenlang kaum zu beruhigen.
Eine autistische Störung zu er-
kennen, bedeutet eine intensive
und zeitaufwändige Beschäftigung
mit Eltern und Kind. Zur Abgren-
zung gegenüber anderen Psychopa-
thologien gilt der kombinierte Ein-
satz von strukturierten Interviews,
etablierten Fragebogen und Rating-
skalen als Goldstandard. »Anders«
als Gleichaltrige, so haben die Eltern
ihr Kind oft jahrelang erlebt. Für sie
bedeuten die Untersuchungsergeb-
nisse oft auch eine Erleichterung,
weiß Poustka: »Plötzlich finden sie
ihre persönliche Problematik geord-
net, die Fülle der Symptome, die 
sie ja kennen, ergibt nun einen
Sinn.« Schwierig ist die Diagnose
vor allem bei sehr kleinen Kindern:
»Wer sicher einen Autismus bei ei-
nem nicht behinderten Kind unter
zwei, drei Jahren feststellen kann,
der ist schon ein Meister«, sagt der
Autismusexperte. » Aber bei einem
behinderten Kind ist das noch um
ein Vielfaches schwieriger.« 
»Sozialen Austausch« 
trainieren
Bis heute ist Autismus nicht heil-
bar, in der Mehrzahl bedürfen die 
Betroffenen deshalb zeitlebens der 
Unterstützung und Betreuung. We-
sentlicher Punkt für ein späteres
autonomes Leben ist die Interak-
tionsfähigkeit mit anderen. Weil
Autisten selbst Basisemotionen wie
Angst, Ekel oder Freude kaum im
Gesicht des Gegenübers erkennen
können, wird genau das im Frank-
furter Therapiezentrum in vielen
Sitzungen trainiert, wieder und im-
mer wieder. Die Kinder sollen ler-
nen, Gesichtsausdruck, Tonlage und
Forschung aktuell
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Raymond kennt die Absturzdaten aller
Flugzeuge, inklusive Flugnummern und
Zahl der Todesopfer. Er weiß auf den ersten
Blick, wie viele Streichhölzer die Schachtel
enthält, lernt innerhalb eines Tages das Tele-
fonbuch einer amerikanischen Großstadt
auswendig. An sich bewundernswert, wäre
sein Verhalten gleichzeitig nicht so abson-
derlich: seine panische Angst vor Verände-
rungen, seine mangelnde Kommunikation,
sein ungelenkes Verhalten. Raymond ist die
Hauptperson im Hollywoodfilm »Rain
Man«, der Film erhielt 1989 vier Oscars,
Millionen sahen ihn überall auf der Welt.
Raymonds Geschichte ist die von Kim Peek,
eines Autisten mit Asperger-Syndrom. Peek
zählt zu den Inselbegabten, Menschen mit
einer kognitiven Behinderung, die jedoch in
Teilbereichen eine außergewöhnliche Leis-
tung vollbringen. Die Hälfte der bekannten
Inselbegabten sind Autisten, sechs von sie-
ben sind männlichen Geschlechts. »Acquired
savants« sind Menschen, die als Folge einer
Krankheit oder eines Unfalls plötzlich über
außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen.
Weltweit kennt man etwa 100 Savants, die
Mehrzahl verfügt über eine außergewöhnli-
che mathematische Begabung. Andere spie-
len komplizierte Musikstücke nach einmali-
gem Hören nach, sprechen 20 und mehr
Sprachen fließend, modellieren Tiere ohne
Anleitung detailgetreu nach. Die Ursachen
des Savant-Syndroms sind noch weitgehend
unbekannt. Mangelnde Filterfunktionen im
Gehirn, ein Testosteronüberschuss während
der Embryonalentwicklung oder aber eine
Überrepräsentation der rechten Hirnhälfte,
die für mathematisch-abstrakte, musikali-
sche und zeichnerische Fähigkeiten verant-
wortlich ist, werden diskutiert. 
In dem Film »Rain Man« spielt Dustin Hoffman
einen Autisten mit einer Inselbegabung im ma-
thematischen Bereich
Inselbegabung (Savant-Syndrom)
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deuten. Und  adäquat zu reagieren,
denn darauf basiert unsere mensch-
liche Kommunikation. »Der Grad
der Imitationsfähigkeit ist ein relativ
gutes prognostisches Zeichen für ei-
ne spätere Selbstständigkeit«, fasst
Poustka seine Erfahrungen zusam-
men. Irreführend wäre es, dabei an
vielleicht zwei bis vier Trainings-
stunden pro Woche zu denken. Ei-
nige Experten fordern dabei einen
ungemein hohen Einsatz therapeu-
tischer Bemühungen: »Die Thera-
pie ist im sogenannten ABA-Sys-
tem (Applied Behavior Analysis)
wesentlich intensiver«, so der Autis-
musexperte: »40 Stunden pro Wo-
che, ein Elternteil wird dabei als
Therapeut mit ausgebildet, eine
Supervision gehört dazu. Und das
über Jahre!« Nicht zuletzt deshalb
wurde im Juni des vergangenen
Jahres das neue Autismus-Therapie-
zentrum Frankfurt (ATZ) der Kli-
nik eröffnet. Es soll die Kapazitäten
für die Behandlung psychischer Er-
krankungen bei Kleinkindern, Kin-
dern und Jugendlichen erweitern.
Da nicht allen Familien eine solch
intensive Behandlung möglich ist,
müssen machbare Therapiemetho-
den entwickelt werden. Daher
überzeugten Poustka die Ergebnisse
der renommierten britischen Autis-
musforscherin Patricia Howlin, die
im Rahmen einer Studie auch mit
wöchentlich sechs Trainingsstunden
in einer Art Integrationskindergar-
ten (allerdings unter Einsatz geziel-
ter Programme) vergleichbare Er-
gebnisse erzielte. »Da müssen wir
hin, denn eine so intensive Be-
handlungsweise, wie sie im ABA-
System gefordert wird, ist für die
große Anzahl autistischer Kinder
schlicht nicht möglich«, sagt Fritz
Poustka. »Das erreichen wir, indem
wir unsere Therapieprogramme
weiterentwickeln und Kindergärten
und Schulen vermitteln. Diese dort
einsetzbar zu machen und laufend
zu vermitteln, ist unser erklärtes
Ziel.«
Trainer in Kindergärten 
und Schulen ausbilden
Schon lange arbeiten die Mitarbei-
ter der Klinik daran, den Kenntnis-
stand über Autismus-Spektrum-
Störungen zu verbreitern. »Ich
wünsche mir, dass Kinderärzte bei
den regelmäßigen Vorsorgeuntersu-
chungen darauf achten, und diese
Kinder dann so früh wie möglich
zur weiteren Diagnostik an eine
entsprechende Einrichtung weiter-
leiten«, sagt Poustka. Deshalb sind
er und seine Mitarbeiter häufig zu
Vorträgen und Fortbildungen un-
terwegs. Regelmäßig evaluieren
und überprüfen die Mitarbeiter der
Frankfurter Kinder- und Jugend-
psychiatrie zudem einen Teil des
gängigen diagnostischen Instrumen-
tariums. Doch nicht nur die Früh-
erkennung autistischer Störungen
soll intensiviert werden. »Wichtig
wäre, dass sich in jedem Kindergar-
ten, jeder Schule ein Ansprechpart-
ner mit entsprechender Weiterbil-
dung findet, der autistische Kinder
unterstützen kann.« Gäbe es hierzu
bundesweite Anstrengungen, müs-
se das auch nicht unbezahlbar sein,
glaubt Poustka. »Wahrscheinlich ist
nur eine Umschichtung der derzeiti-
gen Hilfen nötig.« 
Mehr Wissen und Therapieange-
bote wären auch für die betroffenen
Familien eine große Unterstützung,
denn der Autismus eines Kindes
prägt das gesamte Familienleben–
oft lebenslang. Die Kostenübernah-
me durch Krankenkassen oder Ju-
gendamt müssen immer wieder ge-
klärt werden. Vorgegebene Struk-
turen können kaum verändert
werden, weil autistische Kinder da-
rauf oft panisch reagieren. Das Kind
muss zur Therapie gefahren und
begleitet werden – ein Vollzeitjob
für mindestens einen Elternteil.
Kein Wunder, dass die Therapeuten
meist mehr als nur den autistischen
Patienten betreuen. »Wir beobach-
ten oft schwerwiegende Depressio-
nen bei den Eltern autistischer Kin-
der, aber auch Probleme bei Bruder
oder Schwester, die dann im Schat-
ten des kranken Geschwisterkindes
stehen«, so Poustka. 
Fehlerhafte 
Emotionsverarbeitung 
Manche Eltern greifen verständli-
cherweise nach jedem vermeint-
lichen Strohhalm, der Besserung,
vielleicht sogar Heilung verspricht –
beispielsweise eine Delfintherapie
in der Karibik. Nach eher sehr kur-
sorischen Veröffentlichungen über
eine vermeintliche Besserung durch
Gabe des Bauchspeicherdrüsenhor-
mons Sekretin waren auf Betreiben
betroffener Eltern die weltweiten
Lagerbestände in kurzer Zeit auf-
gekauft worden – dabei hat sich
dieses Mittel als völlig wirkungslos
zur Behandlung des Autismus er-
wiesen. Von einer Möglichkeit, eine
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Autistische Kinder und Jugendliche sind oft isoliert, wozu auch ihre ungewöhnli-
chen Vorlieben beim Spiel beitragen. Beispielsweise stapeln sie gern Holzklötzchen
nach einem bestimmten System, oder sie sind fasziniert von Kacheln, Gullydeckeln
oder Zahlen. Einige Autisten besitzen eine außergewöhnliche Begabungen in Teilge-
bieten, weshalb auch von Inselbegabung gesprochen wird.
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ist die Forschung aber noch weit
entfernt. Dank neuer bildgebender
Verfahren, vor allem der funktionel-
len Magnetresonanztomografie
(fMRT), lernen die Wissenschaftler
immerhin langsam, was im Gehirn
von Autisten eigentlich fehlerhaft
abläuft.Während Studienteilnehmer
beispielsweise Bilder von Gesichtern
betrachten, wird die Gewebedurch-
blutung als Korrelat der Aktivierung
bestimmter Hirnareale gemessen.
Unterschiede zu Gesunden zeigen
sich in der Amygdala, dem Zentrum
der Emotionsverarbeitung in der
Tiefe des Gehirns. Auch ganz be-
stimmte Bereiche des Schläfen- und
Stirnlappens, die für die Gesichter-
erkennung maßgeblich sind, wer-
den bei Autisten geringer aktiviert.
»Sie nehmen Gesichter offenbar
wie unbelebte Objekte wahr«, zitiert
Fritz Poustka Studien der Universi-
tät Yale und auch eigene Studien in
Frankfurt. Ähnlich unterschiedslos
werden anscheinend auch Geräu-
sche und menschliche Sprache ver-
arbeitet. Die Spiegelneurone, spezi-
fische Nervenzellen, die es uns er-
möglichen, das Erleben anderer zu
antizipieren und beispielsweise Imi-
tationsbewegungen zu erwarten
und auszuführen, fehlen bei Autis-
ten oder sind zumindest unzurei-
chend vorhanden. Andere Studien
ergaben, dass bei Autisten die ein-
zelnen Hirnzentren untereinander
geringer vernetzt sind. »Sie haben
offenbar das Problem, die Verbin-
dung über weit entfernte Hirnantei-
le zu koordinieren« sagt Poustka.
Kompliziertes Netzwerk 
von Genen 
Seit einiger Zeit gewinnt die Hypo-
these immer mehr Bedeutung, dass
eine Störung der Verbindung ver-
schiedener Hirnareale (Konnektivi-
tät) eine wesentliche Ursache beim
Autismus darstellt. Dies wiederum
passt sehr gut zur Annahme eines
gestörten Aufbaus von Verbindun-
gen (Synapsen und Dendriten) zwi-
schen Gehirnarealen, die bei kogni-
tiven Prozessen eine Rolle spielen.
Dazu gehört das limbische System
mit Strukturen wie dem Hippocam-
pus, Amygdala und Hypothalamus.
Es gibt Hinweise, dass es vor allem
im Hippocampus von Patienten mit
Autismus zu verminderter Bildung
von dendritischen Fortsätzen und
damit zu weniger Verschaltungen
von Neuronen kommt. Die mole-
kularen Ursachen könnten in der
Funktionsstörung von Genen lie-
gen, die an der Synaptogenese von
glutamatergen, das heisst erregen-
den Synapsen beteiligt sind. Dafür
spricht die Entdeckung von einigen
seltenen Mutationen in den Neuro-
ligin-Genen NLGN3 und NLGN4X
in wenigen Familien mit Autismus
zuerst durch Jamain und Kollegen
(2003). Die Zusammenarbeit aller
großen Vereinigungen von Labors
und Kliniken, die an der Aufklä-
rung der genetischen Ursachen die-
ser Störung arbeiten (AGP: die 
»Kollaboration der Kollaboratio-
nen«) hat einige weitere Gene 
identifiziert: Das AGP Consortium
konnte mit Hilfe besonderer Tech-
niken CNVs (Copy Number Varia-
tions) in zwei Familien identifizie-
ren, die zum Verlust des Gens Neu-
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Autistische Kinder müssen es regelrecht üben, die Gefühle
anderer Menschen anhand ihrer Gestik und Mimik zu interpre-
tieren. Das in Frankfurt entwickelte Testverfahren und Training
des Erkennens von fazialem Affekt (FEFA) ist ein Modul inner-
halb eines computergestützten Test- und Trainingsprogramms,
in dem die Kinder lernen, die Grundemotionen Freude, Trauer,











































Darstellung der wichtigsten Formen des Autismus nach Leekam (2000).
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rexin1 (NRXN1) führen. Weiterhin
wurden durch Durand und Kolle-
gen (2007) in drei Familien Muta-
tionen im Gen SHANK3 (SH3 and
multiple ankyrin repeat domain )
nachgewiesen. 
Die von diesen Genen kodierten
Proteine sind durch ihre Funktion
bei der Ausbildung von prä- und
postsynaptischen Strukturen maß-
geblich an der Synaptogenese von
glutamatergen Synapsen beteiligt.
Dazu kommt die Mutation im ribo-
somalen Protein RPL10 in zwei Fa-
milien mit Autismus. Dadurch
könnte es bei der Ausbildung von
postsynaptischen Dendritenfortsät-
zen während der Gehirnentwick-
lung in bestimmten Arealen zu ver-
minderten Neuronenverschaltun-
gen kommen. Dieses Gen wurde in
Zusammenarbeit der Frankfurter
Kinder- und Jugendpsychiatrie 
und der Abteilung Molekulare Ge-
nomanalyse im Deutschen Krebs-
forschungszentrum (DKFZ) gefun-
den. Der Frankfurter Klinik fällt 
die Aufgabe zu, die autistische Stö-
rung einwandfrei zu diagnostizieren
und Familien zu finden mit einem
Kind oder mehreren betroffenen
Kindern mit Autismus. Für das For-
schungsprojekt wurden ihnen Blut-
proben entnommen, die dann im
Labor mithilfe der daraus gewonne-
nen DNA oder von Zellinien  auf
genetische Gemeinsamkeiten mit
der Erkrankung untersucht wer-
den.
Doch diese gefundenen Gene
sind nur einige Bausteine unter vie-
len, die bei Bildung und Ausreifung
der neuronalen Kontaktstellen ent-
scheidend sind. Sicher sind sich die
Experten immerhin, dass die gene-
tische Codierung der Synapsenbil-
dung bei der Autismusentstehung
eine maßgebliche Rolle spielt.
»Doch die Synaptogenese ist ein
komplizierter Prozess, der durch ei-
ne ganze Reihe von Genen be-
einflusst wird, die zudem über das
ganze Genom verstreut sind«,
warnt  Poustka vor Euphorie. Ent-
schlüsselt habe man die Ursache des
Autismus deshalb noch lange nicht.
Das Zusammenspiel innerhalb die-
ses Netzwerkes, wann welches Pro-
tein für einzelne Phasen der Hirn-
entwicklung wichtig ist, das alles ist
noch weitgehend unbekannt. »Uns
geht es da wie den Autisten«, sagt
Poustka: »Wir sehen viele Einzel-
heiten, aber das Konzept dahinter,
das Gesamtbild, wodurch Autismus
tatsächlich entsteht, das sehen wir
(noch) nicht.«  ◆
Forschung aktuell
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haben Sie, Herr Prof.Schmidt,
treffend beschrieben, wie Reli-
gion das ihr prophezeite Ende
überlebt hat. Wie erklären Sie
dieses Phänomen?
Schmidt: Die Religion zu verab-
schieden, war sicher voreilig, aber
ich halte es auch für übereilt, die
Säkularisierung nur als eine bloße
Episode zu betrachten. Habermas
hat das sehr prägnant auf die For-
mel gebracht, dass wir mit dem
Bestehen von religiösen Gemein-
schaften in einer sich weiter säku-
larisierenden Umgebung rechnen
müssen. Das heißt, beides ist wahr:
Die Säkularisierung geht weiter
und bestimmt die Kultur, auch un-
sere Wissenschaftskultur; gleich-
zeitig bedeutet Säkularisierung aber
nicht das Ende von Religion. Diese
Gleichzeitigkeit des Ungleichzeiti-
gen beschreibt eine veränderte
Wahrnehmung des Verhältnisses
von Religion und säkularer Moder-
ne, aber keine veränderte Tatsache.
? Nicht das Ende der Religion ist
festzustellen, sondern die Re-
naissance einer neuartigen, sub-
jektiven Glaubensvielfalt. Der
Münchner Soziologe Ulrich Beck
umschreibt diesen Prozess so:
»Die Einheit von Kirche und
Glauben zerbricht. Ja, institutio-
nalisierte Religion und indivi-
dualisierter Glauben treten in
Widerstreit.« Stimmen Sie die-
sem Befund zu?
Schmidt: Ich halte die Rede vom
Widerstreit für eine etwas dramati-
sierte Wortwahl. Es stimmt: Wir
haben es mit einer zunehmenden
Ausdifferenzierung zu tun. Religion
wird in der Moderne vielfältiger,
und es gibt sicher Formen von Reli-
giosität, die sich außerhalb der Kir-
che behaupten. Aber dass die insti-
tutionelle Religiosität ausstirbt und
sich alles nur noch in freien Zirkeln
bewegt, das kann ich nicht sehen.
Auch für Religionsphilosophen und
Religionssoziologen ist es weiter
wichtig, sich auch auf traditionelle
und damit kirchliche theologische
Merkmale und Inhalte zu beziehen,
um überhaupt bestimmen zu kön-
nen, was Religion ist.
? Heißt das denn, dass sich Wis-
senschaftler gern auf Altbekann-
tes beziehen, weil diese neu ent-
stehenden Gruppierungen und
Formen schwer zu fassen sind?
Schmidt: Ich habe oft den entge-
gengesetzten Eindruck, dass die
neuen Phänomene besonders span-
nend erscheinen, was zu einer
überprägnanten Wahrnehmung
dieser Phänomene führt. Viele Re-
ligionswissenschaftler entdecken
religiöse Bewegung als Forschungs-
gegenstand und verabschieden 
eher vorschnell das eher alltägliche,
graue, langweilige Christentum, ob-
wohl das nach wie vor sehr ein-
flussreich und wirksam ist.
? Was kann die Theologie ausrich-
ten in einer Welt, in der jeder
seinen eigenen Gott seinen
Lebensbedürfnissen anpasst –
aus dem »Warenlager letzter Be-
deutungen«, wie es der Kon-
stanzer Religionssoziologe Tho-
mas Luckmann nennt?
Witte: Zunächst einmal sind hier
die Begriffe von Theologie, Welt
und Religion zu klären. Luckmanns
Äußerung scheint mir sehr stark
auf gesellschaftliche und religiöse
Phänomene in Deutschland zuge-
schnitten zu sein. Aber bereits in
den Nachbarländern sieht es anders
aus, und wenn wir den Blick auf
andere Kontinente weiten, werden
die Fragen komplett anders. Man
muss sich nur die religiösen Auf-
bruch-Phänomene in China an-
schauen. Oder blicken wir nach
Südamerika, wo sich zurzeit eine
erhebliche Umkonfessionalisie-
rung ereignet: Das über Jahrhun-
derte katholisch geprägte Südame-
rika wird durch charismatisch ori-
entierte Gruppen in weiten Teilen
protestantisch.
? Aber zurück zu Deutschland,
welche Funktion hat Theologie
innerhalb unserer Gesellschaft? 
Witte: Theologie ist zunächst ein-
mal eine Funktion der Kirche, inso-
fern sie die Kirche, deren Glauben
und Leben, aus wissenschaftlicher
Perspektive reflektiert und kritisch
begleitet. Darüber hinaus erfüllt die
Theologie in unserer Gesellschaft
die Funktion, religiöses Erbe zu
bewahren und zu interpretieren,
religiöse Phänomene als solche
wahrzunehmen und auszulegen
sowie Leben aus der eigenen Tradi-
tion und der Perspektive eines den-
kenden Glaubens zu deuten.
? Der neue Erzbischof von Mün-
chen, Reinhard Marx, fordert
eine »mentale Wende« in der
»Von der Gleichzeitigkeit 
des Ungleichzeitigen« 
Warum die Religion trotz Säkularisierung ein bestimmender Faktor bleibt
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fühlsreligion mit etwas folkloris-
tischem Klimbim« zu verhin-
dern. Gleichzeitig stehen religi-
öse Veranstaltungen im Zeichen
der modernen Eventkultur – ob
es sich um den Besuch des Paps-
tes in Bayern oder um den  Welt-
jugendtag in Köln handelt. Muss
die Kirche sich anpassen? Frage
an den Alttestamentler Prof.
Markus Witte.
Witte: Ganz einfach: nein! Auf-
gabe der Kirche ist es, in der Welt,
mit der Welt und gegebenenfalls
auch gegen die Welt ihre Position
und ihren Wahrheitsanspruch zu
vertreten. Ein klassisches biblisches
Bild zum Selbstverständnis der Kir-
che ist das prophetische Amt des
Wächters, ein kritisches Gegenüber,
das auch Orientierung schenkt.
Dies kann nur aus einer gewissen
Distanz und einem Gefühl der
Fremdheit heraus bestimmt wer-
den, da wäre Anpassung genau 
der falsche Weg. Das heißt aber
nicht, dass sich Kirche nicht selbst
immer wieder verändern und
erneuern muss – mit anderen 
Worten: Die Kirche muss selbst-
verständlich einem ständigen
Reformationsprozess unterliegen.
? Die Frage ist doch, ob die Kirche
gewissen Trends nachgeben
muss oder sollte?
Witte: In der Tradition bleiben,
zugleich den Glauben an Gott zeit-
gemäß verkündigen und leben und




ben – das ist eine
Herausforderung,
der sich die Kir-
che stellen muss.














handels, die er unmittelbar nach
den Ereignissen des 11.Septem-
bers 2001 gehalten hat. Können
Sie, Herr Prof. Schmidt, als
Habermas-Schüler knapp und
trotzdem verständlich erklären,
was es damit auf sich hat?
Schmidt: Generell hat Habermas
die große Gabe, komplexe Sachver-
halte auf prägnante Begriffsbilder
zu konzentrieren, die dann wirk-
mächtig werden. Die Rede von der
postsäkularen Gesellschaft soll ge-
nau das ausdrücken, dass religiöse
Gemeinschaften in einer immer
weiter säkularisierenden Umge-
bung fortbestehen. Man kann es
wortspielerisch so ausdrücken:
Postsäkularisierung bedeutet, dass
wir in einem zweifachen Sinn in
einer Phase nach der Säkularisie-
rung leben. Die Erwartung, dass es
eine lineare, unumkehrbare Ent-
wicklung namens Säkularisierung
gibt, an deren Ende das automati-
sche Verschwinden und Verdamp-
fen der Religion steht, wird zuneh-
mend infrage gestellt. Wir leben
aber auch nach der Säkularisierung
im Sinne von »gemäß der Säkulari-
sierung«: Säkulare Begriffe und
säkulare Normen setzen sowohl im
Recht, in der Moral, in der Politik,
aber auch in der Wissenschaft die
Standards, an denen sich die theo-
logische Reflexion von Religiosität
orientieren muss, an der sich aber
auch die Kirche orientieren muss,
wenn sie sich in einer pluralisti-
schen und demokratischen Gesell-
schaft positionieren will. 
? Warum dann »Post«-Säkulari-
sierung?
Schmidt: Wir haben die einseitige
säkular geprägte Geschichtsbetrach-
tung aufgegeben; die Verhältnisse
sind komplexer geworden. In einer
modernen Gesellschaft zu leben 
bedeutet nicht, dass Religion ver-
schwinden muss. Gleichzeitig gibt
die Säkularisierung den für mo-
derne Gesellschaften verbindlichen
Orientierungsmaßstab vor. Lassen
Sie mich einen Vergleich anführen:
Wenn wir an die Diskussion um die
Integration von Migranten denken,
so zeigt sich, dass wir hier lange zu
denkfaul und zu bequem waren.
Wir haben angenommen, dass wir
uns über normative Regeln und
ihre Begründung und darüber, wie
wir diese Regeln und Begründun-
gen unterschiedlichen Menschen
zumuten können, keine Gedanken
machen müssten. Wir sind davon
ausgegangen, dass die Zeit alles von
selbst regeln wird. Die einen glaub-
ten, dass es sich bei den Einwande-
rern bloß um Gäste handelt, die
nach einer Zeit schon wieder ver-
schwinden werden; andere glaub-
ten, dass diese Menschen nur lange
genug hier leben müssten, damit sie
sich automatisch anpassen. Man ist
also vor den begrifflichen Fragen
ausgewichen und ist davon ausge-
gangen, dass sich die Probleme im
Laufe der Zeit von selbst lösen wür-
den. Aber das hat augenscheinlich
nicht ausgereicht. Viele zeigen eine
ähnliche Haltung, wenn es um das
Verhältnis von Religion und Mo-
derne geht: Die einen gehen davon
aus, dass man im Laufe der Zeit
schon merken werde, dass auch
eine säkulare Gesellschaft nicht auf
Religion verzichten könne; die Reli-
gion werde zurückkehren. Vertreter
der Gegenposition sind der Über-
zeugung, dass die moderne Wissen-
schaft und Technik, der moderne
Sozial- und Rechtsstaat die Religion
von selbst zum Verschwinden brin-
gen werde. Auch hier zeigt sich:
Das reine Setzen auf das Verlaufen
von Zeit löst keine Probleme, die
man begrifflich und mit intellektu-
ellem Mut lösen muss.
? Aufgeklärtes Christentum und
moderne Philosophie – das cha-
rakterisiert nicht nur Ihre wis-
senschaftliche Sozialisation, Herr
Prof.Schmidt, sondern auch das
Programm für die fachübergrei-
Perspektiven
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logen und Philosophen an der
Goethe-Universität. Können 
Sie das an einem Beispiel erläu-
tern?
Schmidt: Ein Beispiel, das mir 
als Philosoph, der sowohl am Fach-
bereich Katholische Theologie als
auch am Institut für Philosophie 
der Goethe-Universität zu Hause 
ist, natürlich besonders vor Augen
steht, ist das Institut für Religions-
philosophische Forschung. In dieser
in der Bundesrepublik einmaligen
Forschungseinrichtung arbeiten
Philosophen verschiedener Fachbe-
reiche zusammen – philosophisch
orientierte Theologen, Philosophen,
die in den beiden theologischen
Fachbereichen lehren, aber natür-
lich auch Philosophen des Instituts
für Philosophie im Fachbereich 
Philosophie und Geschichtswissen-
schaften. Sie betrachten die Reli-
gion aus ganz unterschiedlichen
Perspektiven, sei es agnostisch,
säkular, christlich oder jüdisch
geprägt, aber mit streng philoso-
phischen Mitteln. Dieser starke For-
schungsverbund begeistert mich
immer wieder an unserer Frankfur-
ter Universität. Als Beispiel möchte
ich die Diskussion über die philoso-
phischen Grundlagen des religiösen
Dialogs nennen: Wenn die Religio-
nen miteinander ins Gespräch kom-
men sollen, dann wirft das natür-
lich auch wahrheits- und begriffs-
theoretische Fragen auf. Wie kann
man den anderen auf eine nicht bil-
lige Art tolerieren, wie kann man
die Treue zu seinem eigenen Wahr-
heits- und Geltungsanspruch auf-
rechterhalten und trotzdem akzep-
tieren, dass auch die anderen ihre
Wahrheitsansprüche haben? Das 
ist eine spannende philosophische
Frage. Wir hatten dazu verschie-
dene Tagungen, die sich mit dem
Verhältnis Religion und pluralisti-
sche Öffentlichkeit oder mit dem
Verhältnis zwischen Naturwissen-
schaft und Religion beschäftigt
haben.




sur für Jüdische Religionsphiloso-
phie am Fachbereich Evangelische
Theologie – diese Professur wurde
1989 von der Evangelischen Kirche
in Hessen und Nassau in Erinne-
rung an den jüdischen Religions-
wissenschaftler und Religionsphilo-
sophen Martin Buber, der von 
1923 bis 1933 an der Universität
Frankfurt wirkte, gestiftet und ist
inzwischen eine ordentliche
Landesprofessur. Sie dient der phi-
losophischen und theologischen
Begegnung von Judentum und
Christentum.





lich, der in den
ZwanzigerJahren in
Frankfurt gelehrt
hat, war ein Grenz-
gänger zwischen
Philosophie und
Theologie – ist der
Name schon Pro-
gramm für das Zen-
trum?
Witte: Ja, Tillich steht erstens für
Theologie, wenn auch zunächst für
protestantische Theologie; er steht
zweitens für Philosophie, aber auch
drittens für Religionswissenschaft
und für eine Theologie der Religio-
nen und damit für Fragen, die vor
allem in der systematischen The-
ologie reflektiert werden. Durch
seine Zeit in den USA steht er na–
türlich auch für Internationalität.
Seine dreibändige, zunächst auf
Englisch veröffentlichte »Systema-
tische Theologie« beeinflusste die
wissenschaftliche Entwicklung
enorm. Die Übersetzung ins Deut-
sche führte in den 1980er Jahren
zu einer Paul-Tillich-Renaissance in
Deutschland, vor allem im Zusam-
menhang der Klärung des Verhält-
nisses zwischen Gesellschaft, Kultur
und Theologie.
Schmidt: Philosophen wie auch
katholische Theologen haben sich
gern auf diesen Namen eines pro-
minenten evangelischen Theologen
eingelassen, weil er in der Tat pro-
grammatisch ist, nicht nur in Bezug
auf seine Analysen und Methoden.
Tillich präsentiert dieses Grenzgän-
gertum, die Vermittlung zwischen
den drei uns am Herzen liegenden
Wissenschaften – Philosophie, The-
ologie und Religionswissenschaft.
Er ist natürlich auch eine sehr pro-
minente Frankfurter Figur, welche
die spezifische Interdisziplinarität
der Frankfurter Geisteswissenschaf-
ten auf den Punkt bringt – ein auf-
geklärter Geist, der die Öffentlich-
keit und die Entwicklung kritisch
begleitet.
? In der globalisierten Welt kön-
nen Religionen nicht mehr nur
nebeneinanderherleben, sich in
ihrer »reinen« Form erhalten.
Sie sind längst stärker miteinan-
der verwoben, als es vielen Reli-
gionsführern und Kirchenver-
antwortlichen recht ist. Das ist
auch eine Herausforderung für
die Theologen an deutschen Uni-
versitäten – wie gehen Sie, Herr
Prof.Witte, als Wissenschaftler
und Angehöriger des Evangeli-
schen Fachbereichs, mit diesem
Dilemma um?
Witte: Das ist kein Dilemma! Die
reine Religion gibt es nicht, außer
in der Theorie von Religionen. Wenn
man sich Religionen aus religions-
wissenschaftlicher Perspektive an-
schaut, dann handelt es sich immer
Perspektiven
77 Forschung Frankfurt 1/2008
005 UNI 2008/01  16.04.2008  20:42 Uhr  Seite 77um Mischprodukte, indem sie auf
Vorhergehendem aufbauen, dieses
verwandeln, der eigenen Tradition
zunächst fremde Symbole aufneh-
men und einzelne aus anderen
Glaubensvorstellungen stammende
Systeme integrieren. Wie gehen wir
nun damit um, dass es in unserer
Gesellschaft nicht nur Protestantis-
mus und Katholizismus, sondern
auch andere Konfessionen und
Religionen gibt, die ihre eigenen
Institutionen theologisch, das heißt
wissenschaftlich, kritisch und argu-
mentativ, begleiten wollen? Zu-
nächst stellt sich die Frage, ob an-
dere Konfessions- und Religions-
gemeinschaften überhaupt eine
akademische Theologie haben wol-
len. Das setzt einen bestimmten
Bedarf voraus, aber auch die Be-
reitschaft, sich wissenschaftlichen
Regeln, die sich im Zuge der Auf-
klärung herausgebildet haben, ver-
pflichtet zu fühlen. Wir versuchen
im Fachbereich Evangelische Theo-
logie, das Phänomen Religion eben-
so wie konkrete Religionen inter-
disziplinär zu erforschen und ins
Verhältnis zur evangelischen Theo-
logie zu setzen. Das heißt, unser
Fachbereich beschäftigt sich, wie
andere evangelische oder katho-
lische Fachbereiche auch, im Inte-
resse der eigenen Theologie mit 
den anderen Religionen. In die-
sem Sinn könnte man sagen, dass
die Religionswissenschaften ande-
rer Religionen im Dienste der
evangelischen Theologie ein inte-
graler Bestandteil unseres Fachbe-
reichs sind. 








reichen ist es, den
christlichen Glau-












schaft und ihre Methoden, aber
auch ohne den direkten kritischen
Diskurs mit anderen Religionen
nicht aus. Die Besonderheit, die wir
an unserem Fachbereich haben, ist,
dass wir mit den beiden Stiftungs-
professuren für Islamische Religion
auch Professuren für nicht christli-




? Warum haben Sie die islamische
Theologie in Ihrem Fachbereich
aufgenommen? Gehörte zu den
Motiven auch, den Weg frei zu
machen für islamische Religion
im universitären Raum, der isla-
mischen Theologie ein Dach zu
gewähren?
Witte: Die beiden Stiftungspro-
fessuren für Islamische Religion, 
die zurzeit von den Kollegen Özsoy
und Takim versehen werden, sind
ein Teil der Religionswissenschaften
und darauf legen die beiden Islam-
wissenschaftler selbst auch Wert.
Diese beiden Professuren bereichern
unser wissenschaftliches Lehr- und
Forschungsangebot und bieten eine
hervorragende Plattform für einen
gesellschaftlich und theologisch 
notwendigen, kritischen und her-
meneutisch reflektierten Dialog
zwischen Christentum und Islam.
Natürlich lag der Entscheidung zur
Anbindung der Stiftungsprofessu-
ren für Islamische Religion an unse-
ren Fachbereich auch zugrunde,
den islamischen Kollegen ein Dach
zu gewähren.
? Ganz konkret: Wenn die Evan-
gelische Kirche Hessen und Nas-
sau sich auf das Konfessionali-
tätsprinzip innerhalb des Fachbe-
reichs Evangelische Theologie
bezieht und moniert, dass nun
auch die Professur für islamische
Religion in Ihrem Fachbereich
beheimatet ist, wie reagieren Sie,
Herr Prof.Witte, als Dekan?
Witte: Zunächst einmal bestreite
ich, dass der Status konfessioneller
Bestimmtheit durch diese Professu-
ren tangiert ist. Durch spezielle
Konstruktionen sind diese Profes-
suren innerhalb der Religionswis-
senschaft verankert. Religionswis-
senschaft ist aber auch von ande-
ren Landeskirchen als Fach und
mittlerweile Prüfungsgegenstand
für das erste theologische Examen
festgeschrieben. Die Stiftungspro-
fessuren wurden zudem mit aus-
drücklicher Zustimmung der Evan-
gelischen Kirche Hessen und Nassau
eingerichtet. Man muss allerdings
sehen, dass sich die Haltung des
Perspektiven
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Islam seit etwa zwei Jahren gewan-
delt hat. 2005 gab es noch eine stark
ausgeprägte Dialogbereitschaft, seit
2006 hat sich dies auf der Ebene der
EKD geändert, was sich nun auch
in den landeskirchlichen Bereichen
widerspiegelt. Es ist eine kirchenpo-
litische und eine gesamtgesellschaft-
liche Frage der Integration, die sich
jetzt hier am Grenzpunkt von
Staatskirchenrecht und konfessio-
neller Bestimmtheit am jüngsten
evangelisch-theologischen Fachbe-
reich in Deutschland zuspitzt.
? Der Dialog der Religionen ist
nicht nur Thema für die For-
schung, welche Möglichkeiten
ergeben sich durch die Professur
für islamische Religion für die
Studierenden?
Witte: Es gibt innerhalb des Ma-
gisterstudiengangs Religionswissen-
schaften, der von beiden christli-
chen Fachbereichen mitgetragen
wird, einen Teilstudiengang »Isla-
mische Religion«. Damit werden
das Fächerspektrum und die Mög-
lichkeit, interkulturelle Kompeten-
zen zu erwerben, für unsere Studie-
renden deutlich erweitert, wobei 
zu betonen ist, dass es kein konfessi-
onsbezogener Studiengang ist. Die-
ser Studiengang ist im Gegensatz
zum Pfarramtsstudiengang und den
Lehramtsstudiengängen auch nicht
unmittelbar professionsbezogen, er
zielt – zumindest noch – nicht auf
einen bestimmten Beruf wie Lehrer
oder Pfarrer. Wenn eine muslimi-
sche Glaubensgemeinschaft künf-
tig religiöse Funktionsträger wis-
senschaftlich ausbilden will, dann
könnte dieser Studiengang eine
sehr wichtige Rolle spielen. Dazu
bedarf es aber bestimmter politi-
scher Rahmenbedingungen, die 
bisher noch nicht bestehen.
? Mit bekenntnisorientiertem Is-
lamunterricht, der von staatlich
ausgebildeten Lehrern abgehal-
ten wird, hat Baden-Württem-
berg jetzt begonnen und bietet
zunächst an den Pädagogischen
Hochschulen »Islamische Theo-
logie und Religionspädagogik«
an. Was halten Sie von diesem
Konzept? Ist das langfristig in
Frankfurt auch angedacht?
Witte: Zunächst müsste das Fach
Islamische Religion seitens der poli-
tisch Verantwortlichen an hessi-
schen Schulen eingeführt werden,
sonst gibt es keinen Bedarf an isla-
mischen Religionslehrern. Darüber
hinaus müsste es einen festen
Ansprechpartner auf der islami-
schen Seite geben, wie es die Kir-
chen für den christlichen Religions-
unterricht sind. Das Curriculum
eines solchen professionsbezogenen
Studiengangs »Islam. Religion für
das Lehramt« müsste den moder-
nen Wissenschaftsprinzipien wie
Transparenz, Reflexivität, Argu-
mentation verpflichtet sein, den
religionspädagogischen und religi-
onsdidaktischen Standards an den
deutschen Universitäten entspre-
chen, die Lehrveranstaltungen
müssten in Deutsch oder Englisch
stattfinden, um nur einige wichtige
Kriterien zu nennen.
? Halten Sie die Einrichtung eines
Lehramtsstudiengangs für isla-
mische Religion für eine poli-
tisch notwendige Zielsetzung?
Schmidt: Aus einer sympathi-
sierenden Beobachterperspektive
möchte ich Folgendes sagen: Islami-
scher Religionsunterricht ist sicher
wünschenswert, da sind wir uns als
Bürger dieser Gesellschaft schnell
einig. Die Frage ist, wie organisiert
man das, welche Institutionen, wel-
che Fachbereiche werden Träger
solcher Studiengänge? Diese Frage
ist sicher schwieriger zu entschei-
den. Im Rückschluss sieht man
dann auch, welches hohe Gut die
bisher eingespielten staatskirchen-
rechtlichen Lösungen darstellen.
Dazu gehört, dass wir konfessionel-
len christlichen Religionsunterricht
an staatlichen Schulen haben und
dass wir das Personal dazu an öf-
fentlichen Universitäten nach wis-
senschaftlich fundierten Curricula
ausbilden. Religionslehrerinnen
und Religionslehrer werden in
Deutschland im Lichte der Öffent-
lichkeit und nicht in irgendwelchen
Hinterhof-Institutionen ausgebildet.
Das deutsche Religionslehrer-Mo-
dell wird nun wieder als interes-
sante Lösung entdeckt, wenn es 
um die Frage geht, wie wir den
Islam gleichermaßen respektieren
und integrieren können. Dieses
Modell bietet den Religionsgemein-
schaften sicherlich einen privile-
gierten Weg, in der Öffentlichkeit
sichtbar und einflussreich zu sein;
zugleich ist es aber auch ein Weg,
der garantiert, dass sich die Religio-
nen in ihrer Reproduktion, in der
Rekrutierung und Ausbildung ihres
Personals, an die Spielregeln eines
demokratischen Rechtsstaates hal-
ten.
? Den Islam gibt es ebenso wenig
wie das Christentum. Aufgrund
der vielen muslimischen Strö-
mungen mangelt es dem Staat
an anerkannten Organisationen
als Partnern. In Frankfurt ist die
Professur für Islamwissenschaf-
ten von der türkischen Religi-
onsanstalt Diyanet gestiftet wor-
den – wie beurteilen Sie diese
Kooperation?
Witte: Die Kooperation ermög-
lichte überhaupt erst die Einrich-
tung einer Stiftungsprofessur und
einer Stiftungsgastprofessur für Isla-
mische Religion, da diese Professu-
ren von Diyanet bezahlt werden.
Zudem bot sich die Kooperation
gerade mit einem türkischen Part-
ner aufgrund wissenschaftlicher
Kontakte zu türkischen Universitä-
ten und aufgrund der hohen An-
teile von Muslimen aus der Türkei
in Deutschland an. Die Kooperation
wird durch einen Stiftungsvertrag
geregelt. Der Besetzungsmodus für
die Stiftungsprofessur entspricht
den universitären Berufungsregeln.
Die Gastprofessur wird durch einen
Stiftungsrat, in dem Mitglieder der
Universitätsleitung, der Stifterin
Perspektiven
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Theologie vertreten sind, besetzt.
Damit ist gewährleistet, dass wir
sehr gute Wissenschaftler nach
unseren Standards an die Univer-
sität Frankfurt holen können. 
? Bei »Hochreligiösen« – so be-
zeichnet die Studie »Religions-
monitor« der Bertelsmann-Stif-
tung die besonders Gläubigen –
ist die Bereitschaft, zu missionie-
ren, sehr ausgeprägt – dagegen
ist eher unterbelichtet, sich kri-
tisch mit den eigenen religiösen
Lehren und Einstellungen ausei-
nanderzusetzen. Theologen an-
derer Universitäten berichten,
dass die Zahl der »Hochreligiö-
sen« unter den Studierenden in
den vergangenen Jahren deut-
lich gestiegen ist. Nehmen Sie
das auch in Frankfurt wahr?
Schmidt: Das kann ich für Frank-
furt so nicht bestätigen. Vielleicht
liegt dies an dem besonderen Ge-
präge unseres Fachbereichs. Wir bil-
den ja keine Priester aus. Unsere
Studierenden sind überwiegend
angehende Religionslehrer oder
machen einen Magister in katho-
lischer Theologie. Dieser Personen-
kreis wird seine theologischen Kom-
petenzen später eher in einem sä-
kularen Umfeld einsetzen, sei es in
staatlichen Schulen oder beispiels-
weise in Verlagen. Sie sind weniger
im Binnenkreis einen Gemeinde
tätig, deshalb ziehen wir vielleicht
auch eher Studierende an, die grenz-
gängerisch mit ihrer eigenen Religi-
osität umgehen.
? Und wie schaut es mit den
»Hochreligiösen« im Fachbereich
Evangelische Theologie aus?
Witte: Ich nehme diesbezüglich
am Frankfurter Fachbereich keine
Änderungen bei den Studierenden
wahr, auch nicht unter den Pfarr-
amtsstudierenden. Das liegt sicher
daran, dass Frankfurt als offen und
kritisch eingestuft wird und dies 
die Wahl des Studienorts beein-
flusst. Allerdings ist zu beobachten,
dass im Zuge des Bologna-Prozes-
ses neue private und freikirchliche
Hochschulen entstehen und wach-
sen; das Potenzial von Studieren-
den, die einer eher evangelikalen
oder fundamentalistischen Blick-
richtung folgen, ist da.
? Die Frankfurter Universität star-
tete ohne theologische Fakultä-
ten. Das bedeutete damals aller-
dings nicht, dass religiöse und
theologische Inhalte tabu waren.
Könnten Sie sich vorstellen –
abgesehen von kirchenrechtli-
Perspektiven
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Prof.Dr.Thomas M. Schmidt, 47, ist
seit 2003 Professor für Religionsphi-
losophie am Fachbereich Katholische
Theologie und kooptierter Professor
am Institut für Philosophie, Fachbe-
reich Philosophie und Geschichtswis-
senschaften. Zurzeit ist er Dekan des
Fachbereichs Katholische Theologie.
Schmidt studierte Philosophie und
Theologie an der Philosophisch-Theo-
logischen Hochschule St. Georgen
und an der Goethe-Universität. Von
1995 bis 2001 war er wissenschaftlicher Assistent am Insti-
tut für Philosophie der Universität Frankfurt, danach Assis-
tant Professor am Departement of Philosophy, California
State University, Long Beach (USA). Von 2003 bis 2007 war
Schmidt Geschäftsführender Direktor des Instituts für Religi-
onsphilosophische Forschung der Goethe-Universität. Er
hatte Gastprofessuren an der Universität Innsbruck, der Uni-
versity of Washington, der Saint Louis University (USA) und
der Philosophisch-Theologischen Hochschule Sankt Georgen
inne. In seiner Dissertation beschäftigte er sich mit dem Ver-
hältnis von Religionsphilosophie und Gesellschaftstheorie
bei Hegel, in seiner Habilitationsschrift ging es um Rationa-
lität religiöser Überzeugungen in pluralistischen Gesellschaf-
ten. Schwerpunkte seiner Forschung sind neben Religion
und Gesellschaft die Philosophie
Hegels und die Diskurstheorie von
Jürgen Habermas.
t.schmidt@em.uni-frankfurt.de
Prof.Dr.Markus Witte, 43, ist 
seit 2001 Professor für Altes Tes-
tament am Fachbereich Evangeli-
sche Theologie und zurzeit De-
kan des Fachbereichs. Er studier-
te Evangelische Theologie und Alt-
orientalistik an den Universitäten
Frankfurt, Erlangen und Marburg. 1993 wurde er an der Uni-
versität Marburg mit einer Studie zum Buch Hiob promo-
viert, 1997 ebenfalls in Marburg mit einer literaturgeschicht-
lichen und theologischen Untersuchung der biblischen Ur-
geschichte (1.Mose 1–11) habilitiert. Von 1995 bis 1996
unterrichtete er Altes Testament an der Kulturwissenschaft-
lichen Fakultät der Universität Bayreuth. Von 1997 bis
1998 war er Vikar der Evangelischen Kirche in Hessen und
Nassau in Wetzlar. Schwerpunkte seiner Forschung sind die
Literatur- und Religionsgeschichte des antiken Israel, An-
thropologie und Theologie des Alten Testaments, althebräi-
sche Philologie und das hellenistische Judentum. Neben 
seiner akademischen Tätigkeit ist er ordinierter Pfarrer im
Ehrenamt. m.witte@em.uni-frankfurt.de
Zur Person
chen Einwänden – in einem
Fachbereich gemeinsam mit
Theologen, Religionswissen-
schaftlern und Philosophen zu
arbeiten?
Schmidt: Organisatorisch stellt
dabei aus meiner Sicht die ange-
strebte Gründung des Paul-Tillich-
Zentrums für interdisziplinäre Reli-
gionsforschung den entscheidenden
institutionellen Meilenstein dar.
Dieses Zentrum wird die Koopera-
tion zwischen Theologen, Religi-
onswissenschaftlern und Philoso-
phen an unserer Universität erheb-
lich verbessern und vor allem in der
Öffentlichkeit und der internationa-
len Forschungslandschaft deutlich
sichtbarer machen. Die Frage, wie
sich die zukünftige Struktur der
Fachbereiche an der Stiftungsuni-
versität Frankfurt entwickeln mag,
ist demgegenüber im Moment
sekundär.
Witte: Eine große theologische –
nicht kulturwissenschaftliche – Fa-
kultät mit konfessionell gebunde-
nen, selbstständigen theologischen
Instituten unterschiedlicher Konfes-
sionen und Religionen, vernetzt
durch ein gemeinsames Institut für
interdisziplinäre religionswissen-
schaftliche Forschung, könnte hier
ein Modell der Zukunft sein. ◆
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ie Migranten in Deutschland
müssten dem türkischen Mi-
nisterpräsidenten in einem Punkt
dankbar sein – nicht weil Erdogan 
in seiner Februarrede in der Köln-
Arena die Assimilation der tür-
kischstämmigen Migranten ablehn-
te und somit uns zu den Anfängen
der Integrationsdebatte zurückwarf.
Der Verdienst seiner Rede liegt viel-
mehr darin, dass die deutsche Poli-
tik sich zur öffentlichen Klarstel-
lung gezwungen fühlte, wer dem
Staatsbürgertum in Deutschland
angehört und wo die Grenzen der
deutschen Innen- und Außenpoli-
tik liegen. Kanzlerin Merkel beteu-
erte daraufhin eiligst, dass sie auch
die Kanzlerin der türkischstämmi-
gen Migranten sei.
Diese Äußerungen hatten zwar
primär die Absicht, zu betonen,
dass von den türkisch-stämmigen
Deutschen berechtigte Loyalität er-
wartet wird. Doch darüber hinaus
hat die Regierung erneut – wie
schon in der Regierungserklärung
von Innenminister Schäuble im
September 2006 (»Der Islam ist Teil
Deutschlands und Teil Europas, er
ist Teil unserer Gegenwart und er
ist Teil unserer Zukunft«) – ihre
Verantwortung unterstrichen, die
muslimischen Bürger mit Migrati-
onshintergrund nicht als »Andere«
zu sehen und auszuklammern. Es
steht also nicht mehr zur Debatte,
ob der Islam nach Deutschland
gehört oder nicht, sondern es geht
um die gemeinsame Pflicht, die
Muslime in die Gesellschaft und
den Staat einzubinden. Bei näherer
Betrachtung der Integrationsdebat-
te der letzten Jahre stellt man fest:
Ein beachtlicher Teil der Wortführer
unter den Migranten und auch der
Politiker sind zu der Erkenntnis
gekommen, »dass die Muslime
einen festen Bestandteil der hiesi-
gen Gesellschaft ausmachen« – so
Innenminister Wolfgang Schäuble,
»in die Mitte der Gesellschaft zu
holen sind« – so der Bundestags-
abgeordnete der Grünen, Omid
Nouripour, und »dass der Islam ein-
gebürgert werden soll« – so die
Bundestagsabgeordnete der Grü-
nen, ehemalige Beauftragte der
Bundesregierung für Migration,
Flüchtlinge und Integration, Ma-
rieluise Beck.
Daraus folgt: Integration ist mehr
als nur stillschweigende Hinnahme
auferlegter Pflichten und Befolgung
von Auflagen der Runden Tische.
Anforderungen wie Verfassungs-
Der schwierige Weg 
zur Einbürgerung des Islam
Plädoyer für eine islamische Theologie an deutschen Universitäten
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Wer wird die Wette um die politische
Vormachtstellung bei türkisch-stämmi-
gen Migranten gewinnen: Angela Mer-
kel, die Kanzlerin der türkisch-stäm-
migen Deutschen, oder Recep Tayyip 
Erdogan, der Ministerpräsident der 
Auslandstürken?
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ze oder Beherrschung der einheimi-
schen Sprache gehören ohne Wenn
und Aber zu den Integrationsleis-
tungen, die Migranten erbringen
müssen. Zur Integration gehört 
darüber hinaus und erst recht die
(Selbst-)Wahrnehmung des agie-
renden Subjekts, das imstande ist,
seine Rechte in Anspruch zu neh-
men. Die Integration ist also erst
dann gelungen, wenn die Muslime
sich als handelnde Subjekte reflek-
tieren, frei und als mündige Bürger
entfalten, sich an der aktiven Bür-
gergesellschaft beteiligen. Wie aber
können Muslime ihren eigenen
Beitrag in einem mehrheitlich
nichtmuslimischen Land leisten?
Wie können sie am Gemeinwohl
mitwirken und dabei ihre spezifi-
schen Interessen als Angehörige
einer Religionsgemeinschaft ein-
bringen?
Der Mangel an intellektueller
Dialogkompetenz
In 20 bis 30 Jahren wird nach ver-
lässlichen Schätzungen in vielen
deutschen Städten ein Drittel der
Bürger einen muslimischen Hinter-
grund haben. Alleine diese Tatsache
erzwingt allseitige Offensiven zur
»Einbürgerung des Islam«, wenn
wir keinen Problem- und Konflikt-
stau verursachen und uns in 30 Jah-
ren nicht weiterhin mit dem Phä-
nomen der Parallelgesellschaften
befassen wollen. Kein Weg kann an
einem konstruktiven Dialog auf
Augenhöhe vorbeiführen, wenn es
sich schließlich um den Versuch
handeln soll, anderen Menschen in
ihrer Lebensweise gerecht zu wer-
den. Erfreulicherweise gibt es be-
reits zahlreiche Dialogbemühungen
und -formen auf breiter gesellschaft-
licher und intellektueller Ebene.
Gesprochen und diskutiert wird in
Moscheen, Kirchen, Vereinen,
Tagungen, akademischen Einrich-
tungen und nicht zuletzt auf hoher
politischer Ebene, in der Deutschen
Islamkonferenz. In den Medien
werden unermüdlich brisante Fra-
gen diskutiert wie Ehrenmorde,
Frauenrechte, Kopftuch, Zwangs-
heirat, Moscheebauten. Bedauer-
lich ist es dagegen, dass der inter-
religiöse Dialogprozess durch Er-
müdungserscheinungen und einen
Kuscheldialog, der nicht über un-
verbindliche Absichtserklärungen
hinauskommt, erschwert wird.
Doch dass diese Form des Dialogs
die Integrationsdebatte nicht voran-
bringt, zumindest darin sind sich
führende Christen wie der Ratsvor-
sitzende der Evangelischen Kirche,
Wolfgang Huber, und verantwortli-
che Muslime wie die Politologin
Raida Chbib vom Institut für Religi-
onswissenschaft der Universität Bo-
chum einig.
Zwei miteinander verbundene
Gründe lassen sich als Barriere für
einen konstruktiven Dialog ausma-
chen. Erstens macht sich ein ernst
zu nehmendes Unbehagen bemerk-
bar: Häufiger ist zu hören, dass der
christlich-islamische Dialog auch
daran scheitere und die Integration
nicht vorankomme, weil es unter
den Muslimen nicht genügend
kompetente Gesprächspartner und
intellektuelle Repräsentanten gebe.
Zu verleugnen ist dies nicht. Dieser
Umstand führt dazu, dass wichtige
theologische Aspekte sehr oft unau-
torisiert diskutiert oder ausgeklam-
mert werden. Unter den medien-
wirksam auftretenden Experten
befindet sich kaum einer, der sich
auf ein ausgewiesenes Theologie-
studium stützen kann. Die wenigen
Repräsentanten der muslimischen
Organisationen mit einem gewissen
theologischen Hintergrund reichen
bei weitem nicht aus, die vielen
gesellschaftsrelevanten Fragen be-
antworten zu können. Die Brisanz
der offenstehenden Fragen wird
deutlich, wenn über einen »Eurois-
lam« oder »deutschen Islam« dis-
kutiert wird, aber kaum jemand
wagt, die Debatte über die Even-
tualität einer strukturellen »Ver-
kirchlichung« im Falle der Aner-
kennung einer islamischen Religi-
onsgemeinschaft als Körperschaft
öffentlichen Rechts aufzunehmen.
Zudem erlauben die Pluralität un-
ter den Muslimen und ihre Orga-
nisationsstruktur keine für alle ver-
bindlichen Aussagen oder keine
herrschende Lehrmeinung. Be-
kanntlich kennt der Islam weder
eine Kirche noch existiert eine
Dachorganisation, die im Namen
aller Muslime oder einer Konfes-
sion sprechen könnte. Zweitens
scheint folgende Gretchenfrage zwi-
schen der Islamkritik und dem
Perspektiven
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unüberwindbar zu sein: Was macht
den Islam aus, beziehungsweise 
wie soll er sein? Was steht im Ko-
ran, und wie sollen Koranverse
ausgelegt werden? 
Warum gibt es zu wenig kompe-
tente Dialog- und Ansprechpart-
ner? Einige Erklärungsversuche:
Die Gastarbeiter wollten zurück
und waren daher an Hab und Gut
in ihrem Herkunftsland interessiert
und nicht an gut ausgebildeten
Nachkommen im Aufnahmeland.
Es dauerte Jahrzehnte, bis sie und
die Politik einsahen und akzeptier-
ten, dass sie auf Dauer ihr Land
verlassen haben und die Zukunft
ihrer Kinder in der neuen Heimat
liegt. So wuchsen dem Land und
der Kultur ihrer Eltern entwurzelte
Kinder auf. Das fortbestehende Bil-
dungsdefizit in Sachen Religion ist
in der mittlerweile vierten Genera-
tion viel größer, als die vielen Ko-
ranschulen in Hinterhofmoscheen
es vermuten lassen. Abgesehen von
einigen wenigen Ausnahmen ver-
mitteln die Koranschulen weder
eine terminologische Sprachfähig-
keit noch das theologische Hinter-
grundwissen, mit denen man halb-
wegs in den interreligiösen Dialog
eintreten kann.
Nach dem 11.September ist die
religiöse Bildung in Moscheen und
Moscheegemeinden mit Nachdruck
angeprangert worden, genauso wie
die »Import«-Imame, denen Un-
kenntnis über die Gegebenheiten
der hiesigen Gesellschaft und nicht
selten Hasspredigt und Gewaltver-
herrlichung vorgeworfen werden.
Schlussfolgerung ist die Notwendig-
keit des Religionsunterrichts in
Deutsch und in deutschen Schulen
sowie derAusbildung der Imame in
Deutschland. Weite Kreise der mus-
limischen Migranten sowie zahlrei-
che Personen in Gesellschaft und
Politik unterstützen die Forderung
nach islamischem Religionsunter-
richt. Die Einführungsversuche lau-
fen zwar seit einigen Jahren, gleich-
zeitig halten sich einige Bundeslän-
der wie Hessen bedeckt, wenn es
um Ausbildung der Lehrer und An-
erkennung einer Religionsgemein-
schaft als Trägerorganisation geht.
Die angebotenen Crash-Kurse zur
Umschulung islamischer Religions-
lehrer wie in Baden-Württemberg
können vielleicht zu Anfang nütz-
lich sein, sind aber weit davon ent-
fernt, theologische Fundierung
bereitzustellen. Lässt man den lang
bestehenden Mangel äquivalenter
Angebote – wie  ordentlicher Religi-
onsunterricht in den Schulen und
weiterbildende Hochschuleinrich-
tungen – Revue passieren, muss
man feststellen, dass es um Mög-
lichkeiten des Kompetenzerwerbs
eher düster aussieht. Es macht







Nicht nur das allgemeingesell-
schaftliche Interesse an interreli-
giöser Dialogkompetenz macht 
ein wissenschaftliches Theologie-
studium notwendig, sondern auch
die aktuellen spezifischen Erforder-
nisse wie die Ausbildung der Reli-
gionslehrer oder der Imame. Bisher
fehlt allerdings die institutionelle
Infrastruktur weitgehend. Die ak-
tuelle Frage ist: Wo sollen Lehr-
kräfte und Imame das Rüstzeug
erlangen, und wie soll diese Infra-
struktur aussehen? Hier sind Uni-
versitäten in der Pflicht!
Erstmals wurde 2001 auf einer
Konferenz in Hamburg die Frage-
stellung erörtert, ob ein Lehrstuhl
für islamische Theologie eingerich-
tet werden soll. Inzwischen gibt es
erste Versuche, eine universitäre
Ausbildung zum Teil mit islamisch-
theologischen Inhalten zu veran-
Perspektiven
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oder deutschen Islam oder nach
einer europäischen Rechtsschule
nicht näher eingegangen werden.
Fest steht jedoch, dass eine bewuss-
te oder unbewusste Entwurzelung
von der alten Heimat und eine Ak-
kulturation stattfinden und auch
nicht zu vermeiden sind. 
Die Geschichte des Islam von den
Anfängen bis heute und die heutige
islamische Welt sind beredte Belege
dafür, dass die gesellschaftliche und
lokale Formung der Identität, der
religiösen Kultur und des Islamver-
ständnisses in unterschiedlichen
Regionen der Erde andersartige Zü-
ge angenommen haben. Dennoch
ist ein paradoxes Bild des Islam und
der Muslime hierzulande nicht zu
übersehen: Einerseits hat man de-
taillierte Kenntnisse über die Plura-
lität und Spaltungen unter den
Muslimen, in den Medien wird auch
gern darüber berichtet; andererseits
dominiert sehr schnell das Bild des
radikalen oder terroristischen Mus-
lims, wenn es um gesellschaftliche
Konflikte und »Lagerbildungen«
geht. Versucht man vorschnelle
Pauschalisierungen oder eine Ab-
wehrreaktion zu vermeiden, scheint
indessen die Befürchtung berech-
tigt, dass sich neben der großen
Mehrheit der friedlich lebenden
Muslime in Europa Fundamentalis-
mus und Radikalismus ausbreiten
könnten; was seine Ursachen unter
anderem in der steigenden Durch-
lässigkeit der Grenzen im Zuge der
Globalisierung hätte.
All diese Phänomene, Erforder-
nisse und auch Befürchtungen stel-
len sowohl die Muslime als auch
die Christen vor die Herausforde-
rung, ihre religiösen Überzeugun-
gen und theologischen Grundlagen
immer wieder aufs Neue zu über-
denken. Eine kritische (Selbst-)Re-
flexion der Muslime in Deutschland
kann und wird sich ohne die aka-
demische Beschäftigung mit ihrer
Theologie nicht vollziehen, auch
wenn diese die Dialog- und Integra-
tionsdefizite allein nicht ausgleichen
kann. Eine islamische Theologie
wird sicherlich nicht die Rolle über-
nehmen, von der die Bewältigung
sozio-politischer Herausforderungen
erwartet werden darf, sondern die
den Prozess kritisch begleitende. Wo
kann sich eine kritisch-hermeneuti-
sche Begleitung der Geschichte des
Islam in Europa entwickeln und ent-
falten außer in den Universitäten?
Perspektiven
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kern. In Münster, Frankfurt, Erlan-
gen, Osnabrück, Karlsruhe sind
Lehrstühle und Professuren errich-




Religion im Fachbereich Evangeli-
sche Theologie in Frankfurt ist reli-
gionswissenschaftlich ausgerichtet,
zugleich wird in der Lehre und For-
schung auf den wissenschaftlichen
Dialog zwischen christlichen und
muslimischen Theologen großen
Wert gelegt. Die übrigen Professu-
ren sind mit einer Gewichtung der
pädagogischen Lehrerausbildung
eingerichtet.
Diese ersten, wenngleich verspä-
teten Schritte reichen nicht aus, den
Bedarf an dem universitären Theo-
logiestudium abzudecken. Diese
Einrichtungen sind unter dem enor-
men Druck der Sachzwänge stark
bedarfsorientiert entstanden – also
hauptsächlich für die Lehrerausbil-
dung, bei der Imamausbildung ist
man noch nicht soweit. Damit be-
steht die Gefahr, dass sie in aller Eile
ausbilden, ohne fundierte theologi-
sche Grundlagen zu vermitteln. Si-
cherheitsdenken und das Motiv, is-
lamischem Radikalismus Einhalt zu
gebieten, stand bei der Schaffung
dieser Professuren eher Pate als der
Gedanke, freie Entfaltungschancen
des Islamverständnisses durch eige-
ne Theologie einzuräumen oder
Menschen- und Bürgerrechte der
muslimischen Migranten zu stärken.
Wahrnehmung der 
eigenen Religion und 
kritische Selbstreflexion
Ein zweites wesentliches Argument
soll die Notwendigkeit der univer-
sitären Theologie des Islam in
Deutschland noch unterstreichen:
Wir brauchen in Deutschland eine
islamische Theologie, mit deren Hil-
fe sich die Selbstsicht der Muslime
in der mehrheitlich nichtmuslimi-
schen Gesellschaft kreieren und
entfalten kann. Selbsterkenntnis
und Erkenntnis des Anderen – oder
»Selbstsicht« und »Sicht des Ande-
ren«, um mit den Worten des Reli-
gionswissenschaftlers Jacques
Waardenburg zu sprechen – sind
von ausschlaggebender Relevanz
für die Beziehungen zwischen Mus-
limen und Christen. Bisher ist die
Selbstsicht der Muslime, die unter
neuen Bedingungen im deutschen
und europäischen Kontext leben,
noch weitgehend unreflektiert, sie
ist allerdings für den Einbürge-
rungsprozess des Islam unerlässlich.
Von einer einheitlichen Selbstsicht
der Muslime mit ihrer unterschied-
lichen Herkunft und den verschie-
densten religiösen Standpunkten
kann und soll für die Zukunft auch
keine Rede sein. Erforderlich ist
jedoch die Wahrnehmung der eige-
nen Identität und Religion sowie
ihre kritische Reflektierung in der
»offenen Gesellschaft« (Karl Pop-
per) mit pluralistisch-demokrati-
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Anbindung
Erfreulicherweise ist Deutschland
kein weißer Fleck, wenn es um die
Grundlagenforschung und um die
Methoden der Islamstudien geht.
Die hierzulande stark verwurzelte
Islamwissenschaft hat bereits viel
geleistet. Eine islamische Theologie
kann sich der bereits entwickelten
Forschungsmethoden und des vor-
handenen Instrumentariums bedie-
nen. Die Islamwissenschaft hat da-
rüber hinaus die Aufgabe der Reli-
gionswissenschaft übernommen
und viele kritische Fragen an den
Islam und an das Islamverständnis
der Muslime gestellt, die eine isla-
mische Theologie nicht übersehen
kann. Nicht zuletzt unsere Erfah-
rung im Rahmen der Ringvorle-
sungsreihe an der Stiftungsprofes-
sur für Islamische Religion, zu der
renommierte Islamwissenschaftler
eingeladen werden, bestätigt die
Chancen dieses interdisziplinären
Umgangs. Sie bestätigt aber auch,
dass es einer islamischen Theologie
bedarf, die von Muslimen selbst aus
der Innenperspektive heraus entwi-
ckelt und etabliert werden muss.
Eine solche akademische Theolo-
gie wird sich neben vielen benach-
barten Gebieten wie der Islam- und
Religionswissenschaft und anderen
Perspektiven






rende an. Ein Teil




ter M. Sait Yazi-
cioglu zusammen,
der für die Stifte-




Die neue Devise des interreli-




müssen. Schließlich scheinen sich
die wenigen islamischen Theologen
und Islam- und Religionswissen-
schaftler in Deutschland darüber
einig zu sein, dass die Sprache der
islamischen Theologie in andere
Wissenschaftsdisziplinen und um-
gekehrt transferiert werden muss,
um einen wissenschaftlichen und
theologischen Dialog entwickeln zu
können. Die wissenschaftssprach-
liche Kommunikation wäre erst der
Anfang, wenn man bedenkt, dass
Der Autor
Ertugrul Sahin, 42, geboren in Sarkikaraagac (Türkei), hat
Politikwissenschaft, Volkswirtschaftslehre und Osmanistik in
der Türkei und in Deutschland studiert. Er ist seit dem Som-
mersemester 2007 wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Stif-
tungsprofessur Islamische Religion. Seine Forschungsschwer-
punkte sind Islam und Demokratie, Religionssoziologie sowie
Islam und Muslime in Europa. Er promoviert gleichzeitig zum
Thema Euroislam. Sahin@em.uni-frankfurt.de
der Islam hauptsächlich mit der
Frage konfrontiert ist, wie er es mit
einer freiheitlich-pluralistischen De-
mokratie hält. Die heftige Debatte
um die Islamische Charta des Zent-
ralrats der Muslime von 2002, die
eine Versachlichung der gesell-
schaftlich-politischen Debatte für
sich beanspruchte, hat gezeigt, dass
es kein einfaches Unterfangen ist.
Eine akademisch ausgerichtete is-
lamische Theologie wird sich wei-
terhin der Aufgabe stellen müssen,
die muslimische Selbstsicht kritisch
zu hinterfragen und immer wieder
aufs Neue zu reflektieren, um den
Integrationsprozess voranzubringen.
Die Verankerung der islamischen
Theologie an den deutschen Uni-
versitäten ist ein notwendiger Mei-
lenstein, um den Islam in Deutsch-
land »einzubürgern«. Wenn die
Forderung nach Loyalitätsbekun-
dung nicht voreilig ausgefallen ist,
schuldet uns die Politik eine Ant-
wort auf folgende Frage: Wer ist 
für die Belange der Muslime in
Deutschland zuständig und in die
Pflicht zu nehmen? Der türkische
Ministerpräsident der Auslandstür-
ken oder die Kanzlerin der tür-
kisch-stämmigen Deutschen? Und
dazu gehören eben auch akademi-
sche Möglichkeiten für fundierte
theologische Ausbildung!  ◆
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N
euartige Supraleiter oder Ma-
terialien, die durch kleine Stö-
rungen vom Isolator zum Leiter
oder sogar Supraleiter werden, ge-
ben der Forschung Rätsel auf. Si-
cher ist: Die überraschenden Effek-
te beruhen darauf, dass Quanten-
objekte in großer Zahl miteinander
wechselwirken. In einem neuen
Transregio-Sonderforschungsbereich
zu »komplexen Ordnungsphäno-
menen in kondensierter Materie«
gehen Wissenschaftler unterschied-
lichster Disziplinen diesen Phäno-
menen systematisch auf den Grund.
Ein Kubikzentimeter eines Fest-
körpers enthält etwa 1023Atome
und etwa ebenso viele Elektronen,
zwischen denen gleichzeitig meh-
rere Wechselwirkungen aktiv sind.
(1023 entspricht etwa der Zahl von
Sandkörnern an allen Stränden und
Wüsten der Erde). Bei dieser astro-
nomisch großen Zahl an Teilchen
ist die Vielfalt elektronischer Eigen-
schaften in Systemen mit starken
Vielteilchen-Wechselwirkungen
nicht überraschend. Die Elektronen
stoßen sich aufgrund ihrer negati-
ven Ladung gegenseitig ab, werden
jedoch von den positiv
geladenen Ionenrümpfen
des Kristallgitters angezogen.
Darüber hinaus wird die Bewe-
gung der Elektronen noch durch
quantenmechanische Effekte beein-
flusst: So darf der Spin (die mit dem
Elektron verknüpfte magnetische
Richtung) nur zwei verschiedene
Einstellungen haben. Hinzu kom-
men weitere Einschränkungen der
Bahnen, auf denen sich Elektronen
im Festkörper bewegen können.
Das Zusammenwirken all dieser
Effekte, deren relative Stärken und
Einflüsse je nach Material und äuße-
ren Bedingungen variieren können,
erklärt die schier unbegrenzte Viel-
falt elektronischer Eigenschaften in
Festkörpern. Darunter sind so exo-
tische Phänomene wie kollektive
Quantenzustände in Supraleitern
oder ungewöhnliche metallische
Zustände in der Nähe eines wech-
selwirkungsgetriebenen Metall-Iso-
lator-Übergangs (siehe »Unzer-
trennliche Paare oder größte Distan-
ziertheit?«, Seite 88). Gleichzeitig
wird aber auch deutlich, welche
Herausforderung es darstellt, ein
theoretisches Verständnis für die
beobachteten Effekte zu entwickeln. 
Komplexität reduzieren und
schrittweise erhöhen
Was ist die Ursache für solche exo-
tischen Zustände, welche Ordnungs-
mechanismen sind am Werk und
was sind die Konsequenzen daraus?
Diesen Fragen widmet sich der 




»Condensed Matter Systems with
Variable Many-Body Interactions«.
In diesem Forscherverbund unter
Frankfurter Federführung arbeiten
etwa 80 Wissenschaftler der Uni-
versitäten Frankfurt, Kaiserslautern
und Mainz sowie des Mainzer Max-
Planck-Instituts für Polymerfor-
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plin übergreifende Ansatz vereint
Wissenschaftler aus den Bereichen
Festkörperphysik, Festkörper-
chemie, Materialwissenschaften
und Quantenoptik. In den ersten
vier Jahren wird das Projekt mit
etwa 8,4Millionen Euro gefördert.
Um komplexe Vielteilchen-Sys-
teme besser zu verstehen und mit
den gewonnenen Erkenntnissen
neue Materialien mit bisher unbe-
kannten elektronischen Eigenschaf-
ten entwickeln zu können, verfolgt
der Sonderforschungsbereich ein
neues Konzept. Es beruht auf ver-
gleichenden Untersuchungen ein
und desselben Phänomens an Ma-
terialien mit unterschiedlichem
Grad an Komplexität – von einfa-
chen Modellsystemen bis zum
komplexen Festkörper. Damit
können die generischen Eigen-
schaften der Systeme von eher
materialspezifischen Erscheinungen
getrennt und somit die für das Phä-
nomen relevanten Parameter iden-
tifiziert werden.
Eiskalte Atome im Laserstrahl
Am unteren Rand der Komplexi-
tätsskala kommen »künstliche Fest-
körper« als einfache Modellsysteme
mit gut kontrollierbaren Eigen-
schaften zum Einsatz. Dieser neue
und vielversprechende Ansatz baut
auf den bahnbrechenden Entde-
ckungen der letzten Jahre im Be-
reich der Atomphysik und Quan-
tenoptik auf. Durch den Einsatz
von Laserlicht ist es gelungen, Ato-
me auf ultratiefe Temperaturen ab-
zukühlen und sie in eine regelmä-
ßige, dem Kristallgitter verwandte
Anordnung zu zwingen. Die Atome
bewegen sich in diesen künstlichen
Kristallen ähnlich wie Elektronen
in einem Metall. Durch die Vorgabe
äußerer Parameter lassen sich damit
gewisse elektronische Eigenschaften
der Festkörper simulieren und un-
ter gut kontrollierbaren Bedingun-
■ 2
einem Zustand mit lokalisierten
Atomen (ein Modell des Isolators)
zu einem Zustand, der durch eine
einzige ausgedehnte Materiewelle
charakterisiert ist (das Analogon
des Supraleiters)  . Bei diesem
Übergang nimmt die ursprünglich
starke Wechselwirkung zwischen
den Atomen immer weiter ab.  
Das Spektrum der zu untersu-
chenden Materialien reicht von die-
sen einfachen Modellsystemen bis
hin zu komplexen realen Festkör-




nen. Ähnlich wie bei den Quan-
tengasen ergeben sich durch den
molekularen Ansatz vielfältige Mög-
lichkeiten für ein gezieltes Material-
■ 3
design: Einem Baukastenprinzip
folgend können molekulare Einhei-
ten zu einem Festkörper zusammen-
gebaut werden. Die Eigenschaften
des Gesamtsystems lassen sich dann
in gewissen Bereichen systematisch
variieren, indem man die Bausteine
oder die sie verbindenden Einhei-
ten verändert.  Auch die Varia-
tion äußerer Parameter wie Druck
oder Temperatur führt zu veränder-
ten Materialeigenschaften. Insbe-
sondere molekulare Festkörper sind
in letzter Zeit zu einem hochaktuel-
len Forschungsgebiet nicht nur der
grundlagenorientierten Forschung
geworden: Sie besitzen ein hohes
■ 4
Perspektiven
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Die Farben dieser Kristalle von bernsteingelb über smaragdgrün bis tiefblau verdeutlichen ihre unter-
schiedliche elektronische Struktur, die sich unter anderem in der Wechselwirkung mit Licht bemerkbar
macht; a: Cäsium-Kupferchlorid, b: Cäsium-Kupferbromid, c: ein betainhaltiger Kristall und d: ein Kupfer-
Aminopyridin. Im Sonderforschungsbereich »Kondensierte Materiesysteme mit variablen Vielteilchen-
Wechselwirkungen« versuchen Forscher Materialeigenschaften wie den Übergang von einem Metall zu































hier ein molekularer Festkörper, sind oft
komplex (links). Das Bauprinzip ist je-
doch meist einfach, wie die rechte Seite
der Grafik zeigt. Bei dieser Struktur sta-
peln sich abwechselnd elektrisch isolie-
rende Schichten aus Anionen (blau) und
elektrisch leitende Schichten aus organi-
schen ET-Molekülen (gelb) übereinander.
■ 4
a) b) c) d)
gen im Detail studieren. Ein beson-
ders eindrucksvolles Beispiel, das in
unmittelbarem Zusammenhang mit
den Forschungsaktivitäten des Son-
derforschungsbereichs steht, ist 
die Simulation des Übergangs von
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sich durch eine Fülle von einstell-
baren elektronischen Eigenschaften
aus. Daher sind sie für viele Berei-
che der technischen Anwendung
von höchstem Interesse. Durch den
Einsatz molekularer Bausteine oder
Polymere können elektronische
Schaltkreise noch erheblich verklei-




Trotz der enormen Fortschritte, die
in den letzten Jahren im Bereich
der Vielteilchen-Physik zu verzeich-
nen sind, ist man von einer Be-
schreibung realer Materialien mit
starken Vielteilchen-Wechselwir-
kungen noch weit entfernt. Die hier
diskutierten theoretischen Modelle
sind trotz ihrer stark vereinfachen-
den Annahmen noch zu komplex,
um mit den heute verfügbaren Re-
chenanlagen behandelt werden zu
können. Hier bieten die oben be-
schriebenen Modellsysteme einen
neuen Zugang: Weil die Systeme
einfach und variabel sind, kann
man gewisse theoretische Modelle
mit ihren einschränkenden Annah-
men im Labor nahezu exakt nach-
stellen und damit überprüfen, wie
relevant der theoretische Ansatz für
das reale Festkörpersystem ist. 
Darüber hinaus bieten die im
Labor hergestellten Modellsysteme
erstmals die Möglichkeit, theoreti-
sche Vorhersagen über solche Zu-
stände kondensierter Materie zu
testen, die kein reales Analogon in
Festkörpern haben. Ein Beispiel ist
das Phänomen der Farbsupralei-
tung in Systemen, bei denen die
Partner der Cooper-Paare mehr als
zwei Einstellmöglichkeiten bezüg-
lich des magnetischen Momentes
haben [siehe Walter Hofstetter:
»Eiskalte Atome«, in Forschung
Frankfurt 4/2006].
Eine weitere wesentliche Frage
ist, wie sich Modifikationen an den
Bausteinen des Materials auf die
Eigenschaften des Festkörpers aus-
wirken. Verfügt man über eine 
hinreichend gute theoretische Be-
schreibung des Materials, so kann
man die Auswirkungen zunächst
am Computer simulieren und dann
entscheiden, ob sich eine Realisie-
rung im Labor lohnt. Die hieraus
gewonnenen Erkenntnisse könn-
ten dazu beitragen, Werkstoffe mit
maßgeschneiderten Eigenschaften
künftig gezielter zu entwerfen. Das
tiefere Verständnis der exotischen
Zustände könnte auch wichtige Im-
pulse für die Entwicklung neuer
Materialien liefern, die bisher unbe-
kannte und faszinierende elektroni-
sche Eigenschaften aufweisen. ◆
Perspektiven
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Elektronen stoßen sich in der Regel aufgrund ihrer
negativen Ladung gegenseitig ab. Für viele der be-
kannten, sogenannten »klassischen« Supraleiter wie
Blei oder Aluminium ist noch eine weitere Wechsel-
wirkung von Bedeutung – die Anziehung, die ein
positiv geladenes Ion des Kristallgitters (regelmäßige
Anordnung von Atomen oder Ionen) auf die Elektro-
nen ausübt. Diese anziehende Wechselwirkung kann
dazu führen, dass sich Elektronen effektiv zu Paaren
(sogenannten Cooper-Paaren) zusammenfügen. Als
Paar ist es ihnen möglich, den gleichen Quanten-
Zustand einzunehmen wie alle anderen Elektronen-
Paare. Dieser gemeinsame Zustand verhält sich wie
eine einzige große Materiewelle, die sich ohne Rei-
bungsverluste durch den Festkörper bewegen kann.
Besonders spektakulär wird das Verhalten der
Elektronen, wenn ihre abstoßende Wechselwirkung
dominiert. Das kann durch gezielte Materialzusam-
menstellung und/oder geeignete äußere Bedingungen
wie Temperatur oder Druck erreicht werden. 
Bei diesen sogenannten starkwechselwirkenden
Elektronensystemen kann ein ganz außergewöhnli-
cher Vielteilchen-Zustand eingenommen werden, der
es den Elektronen ermöglicht, sich so weit wie mög-
lich aus dem Wege zu gehen. Der Preis dafür ist ein
Verlust an Beweglichkeit – das Material ändert abrupt
seinen Zustand und wird zum Isolator. Die Komplexi-
tät dieses scheinbar einfachen Vielteilchen-Zustandes
wird deutlich, wenn man das System ein wenig stört,
etwa durch den Austausch weniger Prozent der Ato-
me des Ausgangsmaterials (Dotierung) oder durch
äußeren Druck. Dann wird aus dem ursprünglichen
Isolator ein exotischer supraleitender Zustand. Supra-
leitung in diesen stark wechselwirkenden Elektronen-
systemen impliziert die Bildung von Elektronen-Paa-
ren »trotz« oder vielleicht sogar »gerade wegen« der
starken Abstoßung der Elektronen untereinander. 
Nähere Informationen: www.tr49.de
Im normalen Metall besetzen Elektronen jeden Zustand ma-
ximal einfach (a).
Im Supraleiter bilden sich Elektronenpaare, die den energie-
ärmsten Zustand mehrfach besetzen. Eine Energielücke (roter
Pfeil) sorgt für die besondere Stabilität dieses Zustands (b). 
Unzertrennliche Paare oder größte Distanziertheit? 
Prof. Dr. Michael Lang, 48, studierte Physik an der TU Darmstadt. Nach der Promotion verbrachte er einen
Forschungsaufenthalt als Postdoc am Institute for Materials Research der Tohoku Universität in Sendai,
Japan. Nach seiner Habilitation in Darmstadt im Fach Festkörperphysik im Jahr 1996 wechselte er als
Forschungsgruppenleiter an das Max-Planck-Institut für chemische Physik fester Stoffe nach Dresden.
Seit 2000 ist er Professor für Physik in Frankfurt. Seine Arbeitsgruppe beschäftigt sich mit Experimenten
an stark korrelierten Elektronen und Spins. Er ist Sprecher des im Juli 2007 gegründeten Transregio-Son-
derforschungsbereichs SFB/TRR 49 »Condensed Matter Systems with Variable Many-Body Interactions«.
Michael.Lang@physik.uni-frankfurt.de
Dr. Ulrich Tutsch, 36, studierte Physik an der Universität Karlsruhe. Im Anschluss an die Promotion ging er
2003 für zwei Jahre als Postdoc an die Universität Genf. Seit 2005 ist er in der Arbeitsgruppe von Prof.
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Frankfurter Juden arbeiten Vertreter des Magistrats, der jüdi-
schen Gemeinde und der Wissenschaft zusammen. Auf der
Gründungssitzung am 17.Mai1961 im Magistratssitzungssaal
wird die Universität durch Rabbiner Kurt Wilhelm und Max
Horkheimer vertreten (Dritter und Vierter von links); außerdem
abgebildet (von links): Rabbiner Dr. Georg Salzberger, Dr. Fritz
Ettlinger, Bürgermeister Dr. Walter Leiske, Simon Bischheim,
Ernst Noam und Ernst Loewy.
■ 1 D
ie Frage nach dem Stellenwert
der »jüdischen Religionswis-
senschaft« an der Universität
Frankfurt lässt sich nur beantwor-
ten, wenn man deutlich macht,
welche Haltung die Frankfurter
Hochschule im Laufe ihrer Ge-
schichte generell gegenüber der Er-
richtung Theologischer Fakultäten
beziehungsweise der Einführung
einer konfessionellen Lehre ein-
nahm. Um es gleich vorweg zu sa-
gen: Frankfurt war in den 1920er
Jahren die einzige deutsche Uni-
versität, an der ein konfessionell
gebundener Lehrauftrag für »Jüdi-
sche Religionswissenschaft und
Ethik« existierte – ausgeführt wur-
de er von Martin Buber. 
Dem Kulturhistoriker Wolfgang
Schivelbusch zufolge war die Frank-
furter Universität in der Weimarer
Republik die »bürgerlichste Hoch-
schule in Deutschland«. Wie die
Spitzenuniversitäten in Amerika
verstand sie sich als eine moderne
säkulare Bildungseinrichtung. Als
einzige deutsche Hochschule besaß
sie keine Theologische, dafür aber
die landesweit erste Wirtschafts-
und Sozialwissenschaftliche Fakul-
tät. Gegenüber dem Staat hatte sie
sich dank des privaten Stiftergeis-
tes eine große Unabhängigkeit be-
wahrt./1/ Dagegen befürchteten die
Mitglieder der deutschen Rektoren-
konferenz geschichtslose amerika-
nische Verhältnisse, als sie im Vor-
feld der Universitätsgründung er-
fuhren, dass die Frankfurter ent-
schlossen waren, gegebenenfalls auf
eine Theologische Fakultät zu ver-
zichten. Sie mahnten den Bestand
der »Kulturnation« an und verwie-
sen darauf, dass in Deutschland The-
ologische Fakultäten aufgrund staats-
rechtlicher und kulturhistorischer
Traditionen integraler Bestandteil
der Universitätsverfassung seien. 
Wesentlich pragmatischer und
taktisch klüger verhielten sich die
Gründer der Universität, allen voran
Oberbürgermeister Franz Adickes:
Sie traten einerseits für eine säku-
lare Universität ein und begründe-
ten dies mit mangelndem »lokalen
Bedarf« angesichts rückläufiger Stu-
dentenzahlen im Fach Theologie an
preußischen Universitäten./2/ Ande-
rerseits schlossen sie die grundsätzli-
che Möglichkeit der Errichtung The-
ologischer Fakultäten nie ganz aus.
Die Gelder dafür hätten aber, da sich
das zuständige Preußische Ministe-
rium zu einer Finanzierung nicht
bereitfand, von den Kirchen aufge-
bracht werden müssen.
Vor diesem Hintergrund bevor-
zugte es die katholische Kirche, die
die »freidenkerischen« Frankfurter
Aktivitäten mit Argwohn verfolgte,
das Feld den in Preußen vorherr-
schenden Protestanten zu überlas-
sen und die Forderung nach einer
Katholischen Fakultät gar nicht erst
aufzustellen. Die protestantische
Kirche hingegen, die befürchtete,
dass eine Hochschule ohne Theolo-
gie die Kultur einseitiger Ökonomi-
sierung überlasse, befand sich in
einer misslichen Lage. Da keine
staatlichen Gelder flossen, sah sie
sich gezwungen, die »Opferwillig-
keit der besitzenden evangelischen
Kreise« auf den Prüfstand zu stel-




Es mag verwundern, dass von jüdi-
scher Seite keine Forderung nach
theologischer oder religionswissen-
schaftlicher Lehre gestellt wurde,
kam doch ein beträchtlicher Teil des
Stiftungsvermögens von Frankfur-
ter Juden. Ihr Anteil an der Stadtbe-
völkerung war vor dem Ersten Welt-
krieg mit 6,3Prozent der höchste in
Deutschland. Der orthodoxe Teil,
der innerhalb der Frankfurter Isra-
elitischen Gemeinde sowieso in der
Universitätsgeschichte
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Meist ohne »festen Wohnsitz«
Zur wechselvollen Geschichte der konfessionellen Lehre – 
am Beispiel der jüdischen Religionswissenschaft
006 UNI 2008/01  16.04.2008  20:46 Uhr  Seite 89Minderheit war, mischte sich nicht
ein; und für die liberal-assimilierte
Mehrheit war es wichtiger, dass die
Stiftungsvermögen mit konfessio-
nellen Antidiskriminierungsbestim-
mungen versehen wurden und so-
mit jüdische Wissenschaftler bei
Berufungen ihren christlichen Kol-
legen juristisch gleichgestellt wa-
ren. Nur einer der zahlreichen jüdi-
schen Stiftungslehrstühle war in-
haltlich dem Judentum gewidmet:
der Lehrstuhl für Semitische Philo-
logie, der in der Philosophischen
Fakultät angesiedelt war und für
den sich der Stifter, der aus Frank-
furt stammende New Yorker Ban-
kier Jacob H. Schiff, die »Berück-
sichtigung der targumischen und
talmudischen Literatur« ausbedun-
gen hatte. Berufen wurde 1914 Jo-
sef Horovitz, ein Sohn des orthodo-
xen Frankfurter Rabbiners Markus
Horovitz./3/
Erst zu Beginn der Weimarer Re-
publik entstand erneut eine Diskus-
sion um die Theologien. Diesmal
kam der Vorstoß von katholischer
Seite: Der Bischof von Limburg
beantragte Ende 1920 beim Großen
Rat der Universität die »Anstellung
eines katholischen Dozenten für
Religionsgeschichte und christliche
Ethik«, den die Kirche selbst be-
nennen und teilweise finanzieren
wolle. Als die Philosophische Fakul-
tät von diesem Antrag unterrichtet
wurde, bekräftigte sie ihre bisherige
Position, die zwar Offenheit für die
Errichtung Theologischer Fakultä-
ten signalisierte, aber keine Bereit-
schaft zur Erteilung theologischer
Lehraufträge. Entgegen dieser Auf-
fassung bewilligte überraschend der
Große Rat in einer gemeinsamen
Sitzung mit dem Kuratorium am
20.Februar1921 die Mittel für
einen Lehrauftrag für katholische
Religionsgeschichte und christliche
Ethik. 
Weg frei für gleichberechtigte
Repräsentanz aller Religionen
Wie kam es zu dieser ungewöhnli-
chen Kehrtwende, mit der die Uni-
versität die eigene Professorenschaft
überging und gleichzeitig einen
Bruch mit der Universitätstradition
herbeiführte? Dem Frankfurter
Universitätshistoriker Paul Kluke
zufolge bestand die wichtigste Vo-
raussetzung für diese Entscheidung
darin, dass mit der Weimarer Repu-
blik ein moderner, konfessionell
neutraler Staat entstanden war, der
den Bürgern völlige Freiheit in der
Religionsausübung garantierte. Da-
durch waren die Bestimmungen
zur Gleichstellung der Juden in den
Stiftungsverträgen obsolet und der
Weg war frei für eine gleichberech-
tigte akademische Repräsentanz
aller Religionen. Tatsächlich ver-
hielt es sich dann so, dass die jüdi-
sche Gemeinde nach dem Vorstoß
des Bischofs ihrerseits mit dem Vor-
schlag an das Kuratorium heran-
trat, »anstelle von Theologischen
Fakultäten innerhalb der Philoso-
phischen Fakultät eine Abteilung
für Religionswissenschaften mit
evangelischen, katholischen und
jüdischen Lehrkräften zu bilden, 
die den Doktortitel für Religions-
wissenschaft verleihen könnte«./4/
Die Gelder für die Finanzierung des
jüdischen Lehrauftrags stünden
schon bereit. Der evangelischen
Kirche, die die Mittel für eine Lehr-
stuhlfinanzierung immer noch
nicht aufbrachte, blieb nun nichts
anderes übrig, als auf den fahren-
den Zug aufzuspringen. Das Minis-
terium war nicht bereit, von seiner
paritätischen Gangart gegenüber
allen drei Konfessionen abzugehen
und bewilligte jeder die gleichen,
relativ geringen Mittel.
Während die evangelische Kir-
che zusehen musste, wie sie geeig-
nete Kandidaten fand, die bereit
waren, für das magere Honorar den
Lehrauftrag nebenamtlich auszu-
führen, wurde auch die katholische
Seite gezwungen, eine Kröte zu
schlucken: Ihr Antrag, den Lehr-
auftrag mit einem Jesuiten zu be-
setzen, stieß auf heftigen Wider-
stand. Die Philosophische Fakultät,
die in diesem Besetzungsvorschlag
einen religiös-missionarischen Auf-
trag witterte, lehnte es unter Füh-
rung ihres Dekans Josef Horovitz
ab, einen Ordensgeistlichen zu ak-
zeptieren. Das Ministerium vermit-
telte schließlich einen Kompromiss,
indem es den Jesuiten ablehnte,
aber einen katholischen Privatdo-
zenten bewilligte, während sich die
Protestanten mit widerruflichen
Lehraufträgen – der lockersten
Form der Anbindung an die Uni-




Lehrauftrag erhielt Franz Rosen-
zweig, der Leiter des 1920 gegrün-
deten »Freien Jüdischen Lehrhau-
ses«. Die Frankfurter Israelitische
Gemeinde hatte ihn vorgeschlagen,
nachdem der zunächst vorgesehene
konservative Rabbiner und vorzüg-
liche Goethe-Kenner Nehemia An-
ton Nobel plötzlich gestorben war.
Rosenzweig, der 1920 mit einer
philosophischen Arbeit über Hegel
habilitiert wurde, kündigte für das
Sommersemester 1923 zwei Vorle-
sungen über mittelalterliche jüdi-
sche Religionsphilosophie an, die er
aber aufgrund einer kurz zuvor auf-
getretenen schweren Erkrankung
nicht hielt. Wie er später in einem
Brief bekannte, hatte er den Lehr-
auftrag nur deshalb angenommen,
um »Einfluss auf die Wahl mei-
nes Nachfolgers nehmen zu kön-
nen«./5/ Dazu hatte er Martin Bu-
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Franz Rosenzweig (1886–1929) war
Leiter der Frankfurter Jüdischen Volks-
hochschule, als er 1922 von der Israeli-
tischen Kultusgemeinde für den ersten
Lehrauftrag für jüdische Religionswis-
senschaft vorgeschlagen wurde. Wegen
einer schweren Krankheit konnte er die
Vorlesungen nicht halten.
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erst zur akademischen Lehre über-
reden musste. Buber, der 1903 in
Philosophie mit einer Arbeit über
die deutsche Mystik promoviert
worden war, arbeitete als angestell-
ter Verlagslektor bei Rütten&Loe-
ning. Vom politischen Zionismus
Herzlscher Prägung hatte er sich
bereits gelöst, um sich dem sozia-
listisch-kulturzionistischen Stand-
punkt zuzuwenden, der für eine
geistig-kulturelle Erneuerung des
Judentums eintrat. Sein Lehrauf-
trag ab dem Sommersemester 1924
lautete auf »Jüdische Religionswis-
senschaft und Ethik«. Zeitgleich
arbeitete Buber bis 1929 mit Rosen-
zweig an der »Verdeutschung« der
Hebräischen Bibel, was dazu führte,
dass er auch in der universitären
Lehre meist bibelwissenschaftliche
Themen behandelte. Die Bibelwis-
senschaft, »die an den deutschen
Universitäten bislang ausschließlich
in den theologischen Fakultäten
ihre Pflegstätte hatte und völlig am
Judentum vorbei betrieben wur-
de«, hatte somit zum ersten Mal
einen jüdischen Vertreter./6/
Im August 1930 wurde Buber
zum Honorarprofessor für »Religi-
onswissenschaft« ernannt. Der Ver-
zicht auf das Attribut »jüdisch« ent-
band von der konfessionellen Aus-
richtung der Lehre und beinhaltete
zugleich einen Disziplinwechsel.
Die Hintergründe dafür sind nicht
bekannt, dürften aber mit dem geis-
tig und politisch regsamen Klima 
an der Universität Frankfurt in der
Spätphase der Weimarer Republik
zusammenhängen. Erinnert sei nur
an die Pfingsttagung der »religiösen
Sozialisten« 1928 in Heppenheim
mit ihren mehr als 80 Teilnehmern.
Die meisten, darunter Buber und
Paul Tillich, waren Lehrende der
Universität Frankfurt. Sie tauschten
sich interdisziplinär über Fragen der
Theologie und Sozialphilosophie
aus und diskutierten Strategien der
Volksbildung und des Sozialismus.
In der intellektuell ungemein anre-
genden und nach gesellschaftlicher
Veränderung drängenden Atmo-
sphäre jener Jahre dürfte auch die
Idee zur Schaffung eines religions-
wissenschaftlichen Instituts jenseits
der Theologien entstanden sein. Die
beiden einzigen Lehrenden des neu-
en Schwerpunkts waren ab 1931
die Nicht-Theologen Martin Buber
und der Altphilologe Walter F. Otto,
ein wissenschaftlicher Querdenker,
der sich im geistigen Leben der Stadt
»besonderer Wertschätzung« er-
freute. Als Dekan der Philosophi-
schen Fakultät und mit der Rücken-
deckung des innovativen Kurators
Kurt Riezler hatte Otto Bubers Ho-
norarprofessur durchgesetzt. Es ist
daher nicht ausgeschlossen, dass
Otto und Riezler mit der stärkeren
Anbindung Bubers an die Universi-
tät ein Gegengewicht zum Kreis um
den protestantisch-sozialistischen
Theologen Paul Tillich, der seit
1929 auf dem Lehrstuhl für Philo-
sophie auch noch die Soziologie
und die Sozialpädagogik vertrat,
schaffen wollten. Der frei gewor-
dene Lehrauftrag für »Jüdische
Religionswissenschaft und Ethik«
wurde 1932 auf Vorschlag der Isra-
elitischen Gemeinde mit Norbert
(Nahum) Glatzer, einem Schüler
Bubers, besetzt. 
Mit der Vertreibung Bubers und
Glatzers von der Universität zu Be-
ginn der NS-Diktatur ging ein bis da-
hin an deutschen Hochschulen ein-
maliges Projekt zu Ende. Zehn Jah-






Das Neue an diesem Experiment
war die Akzeptanz der jüdisch-theo-
logischen Lehre, die gleichberechtigt
neben den beiden christlichen Kon-
fessionen vertreten war. Während
die jüdische Lehre 1933 praktisch
von einem Tag auf den anderen
verboten wurde, lief der Lehrbe-
trieb der katholischen und protes-
tantischen Theologen in unverän-
derter Form bis 1938 weiter.
Es lohnt sich, für die Zeit nach
1933 auch einen Blick auf die Ent-
wicklung des jüdischen Schwer-
punkts innerhalb der Abteilung
»Sprachen und Literatur des vor-
deren Orients« mit dem dazuge-
hörigen Lehrstuhl für semitische
Philologie zu werfen. Josef Horo-
vitz und seine Mitarbeiter hatten
dem Stifterwillen entsprochen, in-
dem sie stets Lehrveranstaltungen
zu den klassischen Schriften des
Judentums Talmud, Midrasch und
Targum anboten. Außerdem waren
über die Jahre regelmäßig neben
dem Aramäischen auch hebräische
Übungen und Sprachkurse im Pro-
gramm. Diese Tradition wurde von
Gotthold Weil, der 1932 die Nach-
Universitätsgeschichte
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Martin Buber (1878–1965) musste von
seinem Freund Rosenzweig zur akade-
mischen Lehre erst überredet werden.
Sechs Jahre lang vertrat er in der Abtei-
lung »Theologische Vorlesungen« gleich-
berechtigt neben den christlichen Theo-
logen die jüdische Religionswissenschaft
an der Universität Frankfurt. 1930 wur-
de er zum Honorarprofessor für Religi-
onswissenschaft ernannt, weil er Leiter
eines interreligiösen Instituts werden
sollte. Die Nationalsozialisten vereitel-
ten die Weiterentwicklung des fortschritt-
lichen Projekts.
Norbert (Nachum) Glatzer (1903–1990) wurde 1931 bei
Martin Buber mit einer Arbeit über die Geschichtslehre der
Tannaiten, einem Beitrag zur Religionsgeschichte der ersten
zwei nachchristlichen Jahrhunderte, promoviert. Ein Jahr spä-
ter übernahm er auf Vorschlag der Israelitischen Kultusge-
meinde Bubers konfessionsgebundenen Lehrauftrag für jüdi-
sche Religionswissenschaft. Er unterrichtete nur zwei Semes-
ter und wurde dann von der Universität vertrieben.
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rovitz antrat, fortgesetzt, bis auch er
1934 von der Universität vertrieben
wurde. Danach wurde der Lehr-
stuhl – angeblich aus finanziellen
Gründen – nicht wieder besetzt. Zu
einem kurzen Wiederaufleben der
Frankfurter Semitistik (oder Orien-
talistik) kam es vom Wintersemes-
ter 1936 bis zum Sommersemester
1938. Johann Fück, ein Schüler
von Horovitz, der neun Jahre lang
den Lehrauftrag für Hebräisch inne-
hatte, kehrte nach fünfjährigem
Aufenthalt an der Universität Dak-
ka nach Frankfurt zurück. Die Uni-
versität ernannte ihren langjähri-
gen Mitarbeiter zum außerplanmä-
ßigen Professor, der aber gemäß 
der neuen Ideologie nicht mehr
»semitische Philologie« vertreten
durfte, sondern »Arabistik und Is-
lamkunde«. Als Fück 1938 einem
Ruf  nach Halle folgte, bewarb sich
Ernst Ludwig Dietrich, der 1932 in
die NSDAP eingetreten war und
zwei Jahre später Landesbischof der
Evangelischen Kirche Nassau-Hes-





sche Lehre hat es nach 1945 nicht
wieder gegeben. Jüdische Intelli-
genz und Kompetenz waren vertrie-
ben oder ermordet worden, und die
Frankfurter Israelitische Gemeinde,
die das Vorschlagsrecht für den Do-
zenten des Lehrauftrags für jüdi-
sche Religionswissenschaft wahr-
genommen hatte, war zerschlagen.
Indes unterbreiteten gleich nach
Einmarsch der Amerikaner die Ver-
treter der beiden christlichen Kir-
chen einen Plan zum Aufbau von
zwei Theologischen Fakultäten.
Beim Ministerium, der Stadt und
der Universität stießen sie damit 
auf offene Ohren. Dennoch kam
die Errichtung der Fakultäten nicht
zustande, was weniger auf man-
gelnden politischen Willen als auf
innerkirchliche Probleme zurück-
zuführen ist./7/ Daher blieb für die
christlichen Kirchen zunächst alles
beim Alten: Ab dem Wintersemes-
ter 1948/49 wurden die »Theologi-
sche Vorlesungen« in Form von
konfessionsgebundenen Lehraufträ-
gen wieder aufgenommen. Auch
hinsichtlich des jüdischen Schwer-
punkts in der Orientalistik war
Kontinuität angesagt: Schon ab
dem Wintersemester 1947/48, zwei
Jahre, bevor mit Hellmut Ritter, der
in der NS-Zeit als Professor für Isla-
mistik an der Universität Istanbul
gewirkt hatte, ein neuer Ordinarius
für semitische Philologie berufen
wurde, gab es wieder dauerhaft ein
Lehrangebot für hebräische Sprache





Mit dem Wintersemester 1956/57
kam Bewegung in die Abteilung
»Theologische Vorlesungen«, die
nun durch die »Loeb-Lectures –
Gastvorlesungen über Geschichte
und Philosophie des Judentums«
ergänzt wurden. Ausgeführt wurde
die Vorlesungsreihe von ausländi-
schen Gastprofessoren, ihr Initiator
war Max Horkheimer, von 1951 bis
1953 Rektor der Universität, und
finanziert wurde sie vom Eda K.
Loeb-Fund, einer amerikanisch-
jüdischen Stiftung. Die Tatsache,
dass erneut jüdische Mäzene dafür
sorgten, dass Vorlesungen zum
Judentum im Lehrbetrieb verankert
wurden, scheint auch die Vertreter
der christlichen Kirchen auf den
Plan gerufen zu haben. Es dürfte
kein Zufall sein, dass kurz vor Be-
ginn der Loeb-Lectures die Kirchen
ihren Lehrbetrieb aufstockten, in-
dem sie jeweils einen Theologi-
schen Lehrstuhl schufen, den sie
aus Eigenmitteln finanzierten. 
Die Frankfurter Loeb-Lectures,
die bis Mitte der 1960er Jahre statt-
fanden, können in ihrer Bedeutung
für das geistige Klima der Zeit kaum
unterschätzt werden. Sie dienten
nicht nur einer ersten, oft sehr be-
fangenen Kontaktaufnahme mit der
vertriebenen jüdischen Intelligenz,
sie sorgten auch dafür, dass die aka-
demische und bürgerliche Öffent-
lichkeit der Stadt – die Lectures stan-
den allen Interessierten offen – nach
Jahren der Selbstausgrenzung An-
schluss an internationale wissen-
schaftliche Standards fand. Bemer-
kenswert sind das starke Interesse
und die hohe Frequenz der Lectu-
res: So berichtet die Frankfurter All-
gemeine Zeitung am 31.Dezem-
ber1959, dass im Rahmen der Loeb-
Lectures 50 Dozenten 150 Stunden
gehalten hatten. Zu den regelmäßi-
gen Hörern gehörten Mitglieder der
Volkshochschulen, der Gewerk-
schaften, der Gesellschaft für Christ-
lich-Jüdische Zusammenarbeit und
anderer kultur- und bildungspoliti-
scher Institutionen. Die Dozenten
waren meist jüdische Wissenschaft-
ler und reisten aus vielen europäi-
schen Ländern, aus Israel und den
Vereinigten Staaten an. 
Eröffnet wurden die Loeb-Lec-
tures 1956 durch Rabbiner Leo
Baeck, der ein halbes Jahr vor sei-
nem Tod zu diesem Anlass nach
Deutschland kam. Auch die Vorle-
sung von Nahum Goldman, dem
Präsidenten des Jüdischen Welt-
kongresses, der seine Kindheit in
Frankfurt verbracht hatte, war ein
publizistisches Großereignis. Weni-
ger spektakulär und stärker wissen-
schaftlich orientiert dürften die Le-
sungen anderer Dozenten gewesen
sein, zum Beispiel die des Doyens
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Schubert, oder die von Herbert
Marcuse, der im Sommersemester
1964 zu »Marx, Freud und der Mo-
notheismus« sprach. 
Kurt Wilhelm 
und die Wissenschaft 
vom Judentum
Am 21.Mai1959 beantragte die
Philosophische Fakultät beim Hessi-
schen Ministerium für Erziehung
und Volksbildung, Kurt Wilhelm,
der mehrfach im Rahmen der Loeb-
Lectures gelesen hatte, zum Hono-
rarprofessor für die »Wissenschaft
vom Judentum« zu ernennen.
Dabei bezog sie sich auf die »Frank-
furter Tradition der Tätigkeit von
Martin Buber«,  obwohl dieser an-
dere Fachgebiete vertreten hatte.
Eine beträchtliche Anschubfinan-
zierung sowie jährliche Zuschüsse
hatte kurz zuvor der Magistrat der
Stadt bewilligt, der mit der Profes-
sur erneut ein jüdisches Äquivalent
zu den ein Jahr zuvor errichteten
Lehrstühlen für protestantische und
katholische Religionswissenschaft
schaffen wollte./8/ Kurt Wilhelm,
der seit 1948 Landesrabbiner von
Schweden war, hatte an der Uni-
versität Breslau und am Jüdisch-
Theologischen Seminar studiert
und 1925 am Jewish Theological
Seminary in New York das Rabbi-
nerexamen abgelegt. 1923 wurde
er an der Universität Würzburg im
Fachgebiet Orientalistik zum Dr.
phil. promoviert. Danach wirkte er
als Rabbiner in Braunschweig und
Dortmund und wurde schließlich
1933 zum Gemeinderabbiner nach
Frankfurt berufen. Nachdem die
Nationalsozialisten seinen Amtsan-
tritt verhindert hatten, emigrierte er
nach Palästina, wo er mit Else Las-
ker-Schüler befreundet war und in
Jerusalem bis zu seiner Rückkehr
nach Europa eine progressiv-libe-
rale Gemeinde leitete. 
Wilhelms Amtseinführung
erfolgte im Januar 1960, und sie
wurde, wie die deutsch-jüdische
Exilzeitschrift »Aufbau« schreibt,
»zu einer eindrucksvollen Demons-
tration«/9/ gegen die antisemiti-
schen Ausschreitungen, die kurz
davor an Weihnachten in Frankfurt
und an anderen Orten der Bundes-
republik stattgefunden hatten. Die
Honorarprofessur wurde einer
neuen Abteilung »Religions- und
Geistesgeschichte des Judentums«
zugeordnet; Wilhelms erste Semi-
nare lauteten »Geschichte der Stadt
Jerusalem« und »Einführung in die
jüdische Liturgie«. Bis zu seinem
plötzlichen Tod 1965 blieb er der
einzige Lehrende des Fachgebiets,
obwohl die Philosophische Fakultät
schon ab 1961 die Absicht hatte,
auch einen ordentlichen Lehrstuhl
für die »Wissenschaft vom Juden-
tum« zu errichten./10/
Warum die Frankfurter Universi-
tät so lange benötigte, um die Stelle
zu besetzen, ist nicht bekannt. Doch
wurde in den 1960er Jahren die Ju-
daistik als eine eigenständige, wis-
senschaftliche Disziplin in den Fä-
cherkanon der deutschen Universi-
täten aufgenommen. Nach Berlin
(1964) und Köln (1966) war Frank-
furt die dritte Universität, die mit
Arnold Goldberg zum Sommerse-
mester 1970 einen Ordinarius be-
rief. Der 1928 Geborene war eine
Generation jünger als sein Vorgän-
ger, war 1940 nach Palästina emi-
griert und 1950 nach Deutschland
zurückgekehrt. In Freiburg hatte er
Orientalistik, Ägyptologie und bibli-
sche Exegese studiert. Nach seiner
Promotion 1957 arbeitete er an ei-
ner Übersetzung der hebräischen
Bibel ins Deutsche und habilitierte
sich damit 1964. Den Frankfurter
Lehrstuhl bekleidete er bis zu sei-
nem Tod im Jahr 1991.
Judaistik – ein Fachgebiet
jenseits der Konfessionen
Im Zuge der Hessischen Hochschul-
reform 1970/71 stellte sich die Fra-
ge nach der Zuordnung des Lehr-
stuhls für die Wissenschaft vom
Judentum. Die künftigen Fachbe-
reichsvertreter waren der Ansicht,
dass er »grundsätzlich« dem Fach-
bereich Religionswissenschaften
angehören solle, doch räumten sie
dem neuen Lehrstuhlinhaber das
Recht ein, gemäß seines wissen-
schaftlichen Schwerpunkts zwi-
schen diesem und den Fachberei-
chen Geschichtswissenschaften
sowie Ost- und Außereuropäische
Sprach- und Kulturwissenschaften
zu wählen. Goldberg entschied sich
für letztere Möglichkeit, besaß aber
eine Zweitmitgliedschaft im Fach-
bereich Religionswissenschaften.
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Der Dekan der Philosophischen Fakultät
Hans Sckommodau beantragt beim
Ministerium, Kurt Wilhelm zum Honorar-
professor für »Wissenschaft vom Juden-
tum« zu ernennen und betont die Fort-
setzung der mit Martin Buber begonne-
nen Tradition.
Mit dieser Entscheidung trat das
neu geschaffene Seminar für Ju-
daistik das Erbe des judaistischen
Schwerpunkts innerhalb der Orien-
talistik an. Nicht von ungefähr
wurde im gleichen Jahr als zweiter
Ableger die Turkologie gegründet.
Der aktuelle Stand der Dinge ist be-
kannt: Nach dem Vorstoß des Hessi-
schen Wissenschaftsministers im
Jahr 2005, die kleinen geisteswis-
senschaftlichen Fächer durch Zu-
sammenlegung in größeren Wis-
senschaftszentren zu stärken, sind
die Frankfurter Turkologie und
Orientalistik nach Marburg verlegt
worden. Die Judaistik, die ebenfalls
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Dr. Gudrun Jäger ist Literaturwissen-
schaftlerin und war bis 2005 Mitarbei-
terin des »Lexikon deutsch-jüdischer
Autoren«, unter ihrer Herausgeberschaft
erschien 2007 in den Frankfurter Kul-
turwissenschaftlichen Beiträgen der
Band »Judentum und Antisemitismus
im modernen Italien«.
nach Marburg hätte gehen sollen,
ist aufgrund öffentlicher Proteste in
Frankfurt geblieben.
Nicht immer scheinen die Be-
zeichnungen, die für die jüdischen
Fachgebiete gewählt wurden, ein
bewusstes und genau definiertes
Wissenschaftsverständnis widerzu-
spiegeln: Während das Fach, das
Arnold Goldberg vertrat, »Wissen-
schaft vom Judentum« genannt
wurde, bezeichnete man die zuge-
hörige Betriebseinheit als »Semi-
nar für Judaistik«. Mit dem Begriff
»Judaistik«, wie er nach 1945 
verwandt wurde, wollte man das
moderne, historisch-kritische Wis-
senschaftsverständnis des Fachs
unterstreichen, das sich einerseits
abgrenzen lässt gegen die »Wissen-
schaft des Judentums«, die sich seit
ihrer Entstehung im ersten Drittel
des 19.Jahrhunderts zwar als sä-
kulare, zugleich aber als apologeti-
sche– das heißt im Dienst der jüdi-
schen Emanzipation stehende –
Disziplin verstand. Sie wurde von
Juden an eigens von ihnen gegrün-
deten Einrichtungen gelehrt. Ande-
rerseits unterscheidet sich die Juda-
istik auch von den seit 1883 inner-
halb der christlich-theologischen
Fakultäten bestehenden »Instituta
Judaica«, »die sich speziell mit der
klassischen Epoche des rabbini-
schen Judentums befassten, aber
auch ihre judenmissionarische
Absicht nicht verleugneten«./11/
Unklar bleibt, welche »andere Re-
flexionsebene«/12/ bei der Bezeich-
nung »Wissenschaft vom Juden-
tum« eine Rolle spielen könnte und
ob die Umbenennung des Fachge-
biets in »Judaistik« 1994 anlässlich
der Berufung von Margarete Schlü-
ter zur Nachfolgerin Goldbergs
überhaupt ein bewusster Vorgang
war. Durch die Verankerung der
Judaistik im Fachbereich Ost- und
Außereuropäische Sprach- und
Kulturwissenschaften blieben die
beiden christlichen Religionen im
neu geschaffenen Fachbereich Re-
ligionswissenschaften zunächst
unter sich, bis 1989 die Trennung 
in zwei eigenständige Theologische
Fachbereiche erfolgte.
Während Bubers Lehrauftrag in
den 1920er Jahren zunächst durch
die Idee des gleichberechtigten Ne-
beneinanders divergierender kon-
fessioneller Lehrmeinungen moti-
viert war, stand seine Honorarpro-
fessur für Religionswissenschaft im
Zeichen einer sich neu etablieren-
den inter- und überkonfessionellen
Lehre. Dieser fortschrittliche Ansatz
wurde durch das nationalsozialisti-
sche Regime zerstört, so dass es
nach 1945 erst einmal darum ge-
hen musste, jüdischen Intellektuel-
len im universitären Lehrbetrieb
wieder einen Raum zu eröffnen.
Mit der Judaistik erfolgte schließ-
lich die Schaffung eines neuen
Fachgebiets jenseits der Konfes-
sionen. Demgegenüber basiert die
1987 im Fachbereich Evangelische
Theologie errichtete und aus einer
Stiftung der Evangelischen Kirche
in Hessen und Nassau hervorgegan-
gene »Martin-Buber-Professur für
Jüdische Religionsphilosophie« auf
einem neuen kirchlichen Selbstver-
ständnis. Ihre Besetzung mit christ-
lichen oder jüdischen Dozenten ist
staatskirchenrechtlich an die Zu-
stimmung der Kirche gebunden, 
da es sich um eine Professur an
einem konfessionell gebundenen
Fachbereich handelt. Für den Mit-
initiator, Kirchenpräsident Peter
Steinacker, steht die Professur im
Zeichen einer theologischen Neu-
orientierung nach dem Holocaust
sowie der religiösen Toleranz: »Un-
sere Kirche hat aus der Geschichte
der Verfolgung und Ermordung der
Juden eine theologische Konse-
quenz gezogen, die mithelfen soll,
christlich motivierten Antijudais-
mus zu beenden. Theologische und
religiöse Unterschiede und Wertun-
gen begründen Toleranz und nicht
den Hass.« /13/ ◆
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Arnold Goldberg (1928–1991) war der
erste ordentliche Professor für die »Wis-
senschaft vom Judentum«. Er wurde in
Berlin geboren, hatte in Jerusalem die
Schule besucht und in Freiburg semiti-
sche Philologie studiert. Auf sein Votum
ist es zurückzuführen, dass die Frank-
furter Judaistik 1970 nicht zum Fach-
bereich Religionswissenschaften kam. 
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der Universität innerhalb und außerhalb des Rhein-Main-Gebiets.
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Die Entwicklung der Evangelischen Theologie 
von den Anfängen bis zur Gegenwart
S
oll »Theologie« gleich welcher
Konfession oder Religion über-
haupt an der neuen Frankfurter
Stiftungsuniversität gelehrt wer-
den? »Gerade die Stifterfamilien
jüdischer Herkunft legten oft Wert
darauf, daß die von ihnen ins Le-
ben gerufene Anstalt eine weltliche,
säkularisierte und liberale sein sol-
le«, konstatiert der Frankfurter His-
toriker Notker Hammerstein und
fährt fort: »Konfessionszugehörig-
keit wie Glaubensfragen sollten
keine Rolle spielen. Ausschließlich
Religionswissenschaften – also die
kritisch-analytische Behandlung
aller Konfessionen im Rahmen der
Geisteswissenschaften – galt ihnen
[den Stifterfamilien jüdischer Her-
kunft] als wünschenswert.« Der
damals vom Frankfurter Oberbür-
germeister Franz Adickes um Rat
gefragte Berliner Wissenschaftsor-
ganisator und Gelehrte Adolf von
Harnack antwortete: »Unsere Kul-
tur ist von evangelisch-protestanti-
schem Geist durchtränkt, und eine
Universität darf Lehrstühle nicht
entbehren, die sich mit den Wur-
zeln desselben beschäftigen.« Von
diesem Urteil machten 1914 Ober-
bürgermeister, Stadtverordnete und
Stifter keinen Gebrauch: Ihre Vor-
stellungen entsprachen nicht dem
hergebrachten Universitätsmodell
und sie lehnten eine Theologische
Fakultät – gleich in welcher Form –
in Frankfurt ab.
Bei dieser Entscheidung dürf-
ten neben Bedarfs- und Finanzfra-
gen auch weltanschauliche Aspek-
te eine Rolle gespielt haben: der
Szientismus, also der Glaube an 
den Fortschritt durch Wissenschaft,
sowie die laizistischen linksliberalen
beziehungsweise sozialistischen Be-
strebungen einer Privatisierung 
der Religion (»Religion ist Privat-
sache!«), die auch in einem groß-
bürgerlichen Gewand auftrat. Es
wäre allerdings vordergründig, das
»weltlich, säkularisiert und liberal«
lediglich als Gegensatz zu »christ-
lich« zu definieren, wurde doch je-
de Theologie ausgeschlossen. Und
wie positionierten sich die Theolo-
gen: 1913 betonten gerade die libe-
ralen Frankfurter Pfarrer Wilhelm
Bornemann, Erich Foerster und
Wilhelm Lueken, die später im Rah-
men der Philosophischen Fakultät
an der Universität Frankfurt Theo-
logie lehrten: Wir erhoffen, »daß
die Verbreitung der Einsicht in den
gebildeten Kreisen unserer Heimat-
stadt, daß eine wissenschaftliche
Bearbeitung der Fragen, die das Ge-
samtgebiet der Theologie umfaßt,
nicht dauernd ausgeschlossen blei-
ben darf von einer Hochschule, de-
ren Aufgabe, wenn sie anders den
Namen einer Universität zu Recht
führen will, eben die Erkenntnis
der ganzen Wirklichkeit des Lebens
ist.« »Denkender Glaube« als Ur-
sprungsakt von Theologie (Her-
mann Deuser), Theologie als »Re-
flexion der Glaubenskommunika-
tion« (Ingolf Dalferth) – so werden
das später Frankfurter Theologen
ausdrücken. 
Die Pfade der Entstehung einer
universitären Theologie in Frank-
furt bleiben bis heute verschlungen,
sowohl was die äußerliche Wissen-
schaftsorganisation betrifft als auch
die Inhalte; dies soll im Folgenden
in Auszügen skizziert werden. 
Alternative Wege zur Fakultät
Auch ohne eine Theologische Fa-
kultät gab es seit Gründung der
Universität immer Theologen, die
an der Stiftungsuniversität forsch-
ten und lehrten. Und darüber hi-
naus gab es andere Wissenschaftler,
die sich religiösen Problemen wid-
meten: Zum Beispiel war Martin 
Buber von 1923 bis 1933 Lehrbe-
auftragter beziehungsweise Hono-
rarprofessor für »jüdische Religions-
wissenschaft und jüdische Ethik«
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Der erste evangelische Theologie-Profes-
sor an der Frankfurter Universität: Erich
Foerster (1865–1945) hatte sich an der
Frankfurter Akademie für Sozial- und
Handelswissenschaften, die 1914 in die
Universität integriert wurde, für das Fach
Kirchengeschichte habilitiert und wurde
1915 ordentlicher Honorarprofessor. 
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schaft«); und Paul Tillich hielt zwi-
schen 1929 und 1933 neben seinen
philosophischen und pädagogischen
Lehrverpflichtungen auch theolo-
gische Seminare. Das Wirken der
Theologen war in den verschiede-
nen Phasen in starkem Maße
abhängig von der Hochschulpolitik
und -entwicklung, wie die folgen-
den Beispiele zeigen.
Im Jahr 1907 habilitierte sich der
Pfarrer der deutschen evangelisch-
reformierten Gemeinde Frankfurt,
Erich Foerster (1865–1945), an der
neu begründeten Frankfurter Aka-
demie für Sozial- und Handelswis-
senschaften, die 1914 in die neue
Frankfurter Universität integriert
wurde, für das Fach Kirchenge-
schichte. 1915 wurde er als ordentli-
cher Honorarprofessor der erste
evangelische Theologieprofessor der
neuen Stiftungsuniversität. Er grün-
dete das kirchenhistorische Seminar
und hielt bis 1934 Veranstaltun-
gen über kirchliche Verfassungsge-
schichte sowie Kirchen- und religi-
onsgeschichtliche Fragen, aber auch
über zentrale dogmatische und über
aktuelle Probleme. Seine Pensionie-
rung als Pfarrer benutzte der Staat,
um den unbequemen Lehrbeauf-
tragten loszuwerden. Der Frankfur-
ter Religionspädagoge Dieter Stoodt
beschreibt Foerster so: »Ein Libera-
ler, der zur Bekennenden Kirche
fand und sich mit Barth verstän-
digte; ein nationalistisch, antisozial-
demokratisch erzogener Theologe
preußisch-protestantischer Obser-
vanz, der doch seinem Volk und
mehr und mehr dessen Führung
den Spiegel vorhalten konnte.« Von
1935 bis 1938 lehrte er am (später
illegalen) Predigerseminar der Be-
kennenden Kirche in Frankfurt.
Ein neues Stadium begann mit
dem Ende des Ersten Weltkriegs –
angestoßen vom katholischen
Bischof in Limburg und aufgegriffen
von der Frankfurter evangelisch-
lutherischen Bezirkssynode und
vom Vorstand der Israelitischen
Gemeinde. Der Bezirkssynode ging
es darum, die Universität zu veran-
lassen, »im Interesse der Studenten,
die sich das Fach der ev. Theologie
als Lebenslauf erwählen oder im
Oberlehrerexamen eine Lehrbefähi-
gung für ev. Religion erstreben, die
Einrichtung für ev. theol. Unterricht
an der Universität zu verbessern
und zu vermehren«. Die von der
Universität inzwischen zur Verfü-
gung gestellten Mittel sollten »mög-
lichst zu einem Lehrauftrag für
Neues Testament, daneben vielleicht
für Religionsunterrichtliche Vorle-
sungen verwandt werden«. Schließ-
lich bezahlte auch die Bezirkssyno-
de einige Lehraufträge, die sich um
Foerster herum gruppierten.
Der gegen den Widerstand der
Philosophischen Fakultät 1929 auf
einen philosophischen und soziolo-
gischen Lehrstuhl berufene Paul
Tillich versuchte, als Theologe Phi-
losoph und als Philosoph Theologe
zu bleiben. Seine Kontakte zu Max
Horkheimer und Theodor W. Ador-
no, den er mit einer Kierkegaard-
Arbeit habilitierte, wirkten sich zu-
dem belebend aus. In seiner 1932
erschienenen Schrift »Die sozialisti-
sche Entscheidung« setzte sich Til-
lich intensiv mit der politischen Ro-
mantik auseinander, in der er das
tragende ideologische Fundament
der nationalsozialistischen Weltan-
schauung sah. Demgegenüber be-
mühte er sich um ein neues Ver-
ständnis des Sozialismus, das zwar
die den Nationalsozialismus be-
stimmenden Kräfte des Ursprungs
und des Mythos ernst nimmt, aber
zugleich deren Zweideutigkeit of-
fenlegt. Dem romantischen Ur-
sprungsdenken stellt er die von den
liberalen, demokratischen und so-
zialistischen Kräften vertretene For-
derung der Gerechtigkeit gegen-
über. Aber für theoretische Ausei-
nandersetzungen blieb keine Zeit
mehr. Der Verkauf der »Sozialisti-
schen Entscheidung« wurde unmit-
telbar nach der Machtübernahme
der Nationalsozialisten verboten.
Allerdings dürfen bei allen Ab-
grenzungen auch Überblendungen
nicht übersehen werden: Der »Reli-
giöse Sozialismus« war beispiels-
weise ebenso wenig wie die rechts-
revolutionäre Bewegung in sich
einheitlich, sondern hochdifferen-
ziert und gegenseitig durchlässig.
Neuere Analysen zeigen, dass die
gemeinhin als politische Gegner
und religiöse Antipoden geltenden
»Religiösen Sozialisten« und »Deut-
schen Christen« in zentralen zeitdi-
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Paul Tillich (1886–1965) suchte inten-
siven Kontakt zu seinen akademischen
Kollegen wie Max Wertheimer, Theodor
Wiesengrund (später Adorno), Max Hork-
heimer, Adolf Löwe und Kurt Riezler in
Frankfurt. Eine dieser Diskussionsrun-
den bezeichnete er selbst als »religiös,
philosophisch, prophetisch«.
Martin Buber (1878–1965) lehrte neun Jahre – von 1924 bis
zu seiner Vertreibung 1933 – an der Frankfurter Universität
und stand ihr eher reserviert gegenüber: »Ich habe mich nie
um eine akademische Laufbahn bemüht, 1918/19 habe ich
ein Ordinariat, das eine kühn gesinnte Fakultät dem Outsider
zugedacht hatte, abgelehnt und die mir angebotene Frankfur-
ter Honorarprofessur für allgemeine Religionswissenschaft
nahm ich nur deswegen an, weil dieses Fach bis dahin christ-
lichen Theologen vorbehalten war und der Position daher eine
grundsätzliche Bedeutung zukam.«















Anschauungen und religiösen Sinn-
erwartungen einander enger ver-
wandt waren, als das bisher ange-
nommen wurde. So wird zum Bei-
spiel Tillichs Buch von 1932, in
dem er in religions- und kulturphi-
losophischen Begriffen eine politi-
sche Diagnose und zugleich eine
Lösung der Gegenwartsprobleme
anbietet, bis heute höchst kontro-
vers gelesen und gedeutet! Martin
Buber zum Beispiel schätzte den
Tübinger Indologen Jakob Wilhelm
Hauer, ohne allerdings dessen poli-
tische Irrtümer zu teilen. Hauer
wurde als Schöpfer der »Deutschen
Glaubensbewegung« von den Na-
tionalsozialisten protegiert, aber
von der organisatorisch, kirchenpo-
litisch und inhaltlich vielschichtigen
Bewegung der »Deutschen Chris-
ten« (einer zum Beispiel am Füh-
rerprinzip orientierten, zuweilen
auch antisemitisch bestimmten
Strömung im deutschen Protestan-
tismus) und der Bekennenden Kir-
che (einer in sich mehrschichti-
gen Oppositionsbewegung evange-
lischer Christen gegen Versuche
einer Gleichschaltung mit dem NS-
Staat) abgelehnt. Seit 1938 fanden
an der Universität keine theologi-
schen Veranstaltungen mehr statt,
wobei neben ideologisch-politi-
schen Gründen auch ein durch die-
se verursachter Mangel an Theo-
logiestudenten eine Rolle gespielt
haben könnte. 
Erneut gescheitert – Auch
nach 1945 keine Einigung
Nach dem Zweiten Weltkrieg blie-
ben die Bemühungen, eine theolo-
gische Fakultät zu gründen, erfolg-
los. Neben finanziellen Gründen
spielten auch Personalfragen eine
Rolle, wollte man doch vor allem
im Kirchenkampf bewährte Dozen-
ten gewinnen. Die von Mitgliedern
des Landesbruderrats der Beken-
nenden Kirche vorgelegte Beru-
fungsliste stieß allerdings bei dem
um Rat gebetenen Marburger The-
ologieprofessor Heinrich Frick und
dem Bonner Ordinarius Heinrich
Schlier auf Skepsis: Im Dezember
1945 schrieb Frick an den Rektor
der Universität Georg Hohmann,
diese Liste stelle »einfach eine An-
zahl potenter Theologen nebenei-
nander. Eine Fakultät ergibt das
nicht. Umso weniger als die ge-
nannten Herren im wesentlichen
als radikale Bekenner einig sind
hinsichtlich dessen, was sie negie-
ren, aber keineswegs hinsichtlich
dessen, was sie positiv vertreten
wollen.« Nachdem auch weitere
Bemühungen aus kirchenpoliti-
schen und inhaltlich-theologischen
Gründen fehlschlugen, wurden ab
1953 in der Philosophischen Fakul-
tät zwei Theologische Seminare –
ein evangelisches und ein katholi-
sches – eingerichtet, nachdem be-
reits 1948/49 die Universität wie-
der an die Tradition der 1920er
Jahre anknüpfen konnte, als es 
von den Kirchen finanzierte theo-
logische Lehraufträge gab. So wur-
de es wieder möglich, Gymnasial-
lehrer mit dem Fach Religion aus-
zubilden. Daneben stifteten die
Kirchen, wie es Rektor Max Hork-
heimer schon 1948 angeregt hatte,
je einen Lehrstuhl. Der evangeli-
sche wurde 1953 erstmals mit 
Karl-Gerhard Steck (1908–1983)
besetzt. Mit dieser ordentlichen
Professur blieben die bis 1962 von
der Kirche weiter bezahlten Lehr-
aufträge verbunden.
Was die in Frankfurt auf evan-
gelischer Seite vertretenen theolo-
gischen Lehrinhalte anbelangt, so
wurde das Erbe des Aufklärung und
Liberalismus aufnehmenden Neu-
protestantismus auch von denen
nicht preisgegeben, die es eher mit
der »Dialektischen Theologie« Karl
Barths (kurz gesagt: einer vom
Wort Gottes, das uns allein durch
Jesus Christus offenbart wird und
das keiner menschlichen Anknüp-
fungspunkte bedarf, ausgehenden
Theologie) hielten. Steck war als
authentischer Barth-Schüler ein
Mann der Bekennenden Kirche,
der gleichwohl Vorbehalte gegen-
über doktrinären »Barthianern«,
bei ständigem Kontakt mit den
(liberalen) Denkern des 19.Jahr-
hunderts, hatte. »Vielleicht war die
Allergie gegenüber den Systemen
auch eines der Elemente, das Steck
mit Horkheimer und Adorno ver-
band, die die Theologie in der Per-
son Paul Tillichs, nicht Barths ken-
nengelernt hatten«, schreibt dazu
Stoodt. Mit Wolfgang Philipp lehrte
von 1964 bis 1969 ein Vertreter der
Wissenschaftlichen Irenik und ein
eigenwilliger Theologe, der Tillich
unter den Kategorien der ostkirchli-
chen orthodoxen Theologie inter-
pretierte, in Frankfurt. »Wissen-
schaftliche Irenik« bedeutete für
Philipp das Bemühen, unter Zuhil-
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wurde 1962 als ordentlicher Professor
an die damalige Hochschule für Erzie-
hung berufen, die 1971 in die Fachbe-
reiche der Goethe-Universität integriert
wurde. Durch seine Arbeit an der Bibel
fühlte er sich dazu herausgefordert,
auch politisch aktiv zu werden: Er enga-
gierte sich für Unterdrückte und Diskri-
minierte, gegen den Radikalenerlass von
1972 und Berufsverbote.
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Als eine auf die Grundfragen
menschlicher Existenz bezogene
sowie den Glauben und das Le-
ben der Kirche kritisch begleiten-
de Frage nach Gott spielt die The-
ologie im Konzert der Wissen-
schaften eine Sonderrolle. So ist
die Theologie an der Universität
einerseits eine Wissenschaft ne-
ben anderen, die den Prinzipien
der Argumentation, Kritik und
Transparenz verpflichtet ist. Wie
jene erfüllt sie die staatliche Auf-
gabe der Pflege der Kunst und der
Wissenschaft, der Forschung und
der Lehre nach Artikel5 AbsatzIII
unseres Grundgesetzes. Anderer-
seits hat die Theologie als konfes-
sionell gebundene Wissenschaft
spezifische Aufgaben im Blick auf
die Kirche: Sie bildet künftige Pfar-
rer, Priester und Religionslehrer
wissenschaftlich aus und dient als kritisches Gegen-
über zur Kirche deren Selbstreflexion.
Das Christentum kennzeichnet seit seinen Anfän-
gen, dass es den eigenen Glauben mit Vernunft und
in der Auseinandersetzung mit Philosophien und Re-
ligionen denkend durchdringt. Dabei wird der Glaube
verstanden als Vertrauen auf und Bekenntnis zu Gott
als sinnstiftender und Leben in seinen physischen
und psychischen Dimensionen ermöglichender Grö-
ße. Beispielhaft für die innerbiblische Reflexion des
eigenen Glaubens sind die in die Sammlung des Alten
Testaments aufgenommenen jüdischen Weisheits-
schriften wie die Bücher Hiob, Kohelet, Jesus Sirach
oder Sapientia Salomonis, die einen kritischen Dis-
kurs mit der ererbten religiösen Tradition führen,
oder die Frage des Apostels Philippus an den äthiopi-
schen Beamten, ob er verstehe, was er lese [Apostel-
geschichte 7,30]. »Glaube und Verstehen« oder »den-
kender Glaube« sind genuine Charakteristika christ-
licher Existenz. Dementsprechend gehört Theologie
wesenhaft zur christlichen Religion. 
Dass die Theologie neben der Medizin und der
Jurisprudenz eine der drei Gründungsfakultäten bei
der Einrichtung von Universitäten im Mittelalter
wurde, liegt in dieser Fluchtlinie. Die im Schatten der
Reformation vollzogene Konfessionalisierung der Kir-
chen und der Theologie und die durch die Aufklärung
geförderte Integration der historischen und selbstkriti-
schen Rückfrage in die Theologie haben die Stellung
der Theologie als Wissenschaft an der Universität
nicht grundsätzlich verändert, wenngleich Theologie
an deutschen Hochschulen seit der Reformation nur
in der Gestalt konfessioneller Fakultäten besteht. 
Mit Blick auf die Hochschullehrer, die Lehr- und Prü-
fungsinhalte und die kirchliche Anstellungsfähigkeit
der Hochschulabsolventen bedeutet das – bei Wah-
rung aller wissenschaftlichen Freiheit – konfessionell
gebundene Fakultäten. Das Konfessionsprinzip dient
dabei der Wahrung einer authentischen Vermittlung
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Zur Sonderrolle der Theologie – Zwischen Staat und Kirche
und entspringt dem Gesamtgefüge der Theologie als
einer Wissenschaft, die historische, philologische, sys-
tematisch-theologische und praktisch-theologische
Perspektiven ganzheitlich verbindet. Die kritische
Bezogenheit auf die Kirche und die Konfessionalität
unterscheiden so die Theologie von der Religionswis-
senschaft, die Religion als ein gesellschaftliches und
kulturelles Phänomen reflektiert.
Im Gefolge des Zusammenbruchs des landesherrli-
chen Kirchenregiments 1918 und der Neuordnung des
Verhältnisses zwischen Staat und Kirche in der Weima-
rer Reichsverfassung von 1919 wird in Deutschland
heute das Verhältnis zwischen Universitäten und theo-
logischen Fakultäten über Staatskirchenverträge und
Konkordate geregelt. Abgesehen von regionalen und
konfessionellen Detaildifferenzen werden so der Be-
stand theologischer Fakultäten und das Mitwirkungs-
recht der Kirchen festgeschrieben. Im einzelnen bedeu-
tet dies, dass die Kirchen bei der Einrichtung von theo-
logischen Studiengängen, beim Erlass theologischer
Prüfungsordnungen, bei der Abnahme von theolo-
gischen Prüfungen und bei der Berufung von Hoch-
schullehrern an eine theologische Fakultät grundsätz-
lich beteiligt sind. Diese Beteiligung setzt gerade nicht
die aus der Weimarer Verfassung in das Grundgesetz
(Art.140) übernommene Idee einer Trennung von
Staat und Kirche außer Kraft. Sie sichert vielmehr, dass
Theologie nicht an »kirchliche Binneninstitute« aus-
wandert, damit das notwendige kritische Gegenüber zu
anderen Wissenschaften verliert und anfällig wird für
fundamentalistische Strömungen. So erwerben künf-
tige Pfarrer, Priester und Religionslehrer im Diskurs mit
anderen Disziplinen eine interkulturelle Gesprächsfä-
higkeit, und die Theologie kann einen Beitrag zur fach-
lichen Vielfalt der Universität leisten – aufgrund ihrer
Geschichte, ihrer inneren fachlichen Differenzierung
und ihrem immanenten Methodenpluralismus. Darü-
ber hinaus trägt die Theologie zur kulturellen
Selbstvergewisserung der Gesellschaft bei.
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fenahme der neuen Erkenntnisse
von Religionswissenschaft, Anthro-
pologie, Psychologie und Soziologie
das partnerschaftliche Gespräch der
Theologie mit den geistigen und
religiösen Bewegungen und Strö-
mungen der Gegenwart zu suchen.
Sie untersucht mittels rationaler
Analyse im historischen und syste-
matischen Verfahren die Prinzipien,
Strukturen, Kategorien der geisti-
gen Gefüge der Gegenwart und der
eigenen theologischen Vorausset-
zungen als Grundlage des Verste-
hens und des Gesprächs mit Anders-
denkenden. Wegen seines weit
gespannten Wissens suchten auch
Philosophen, Mediziner und Natur-
wissenschaftler mit Philipp den Dia-
log – auch in seinem 1966 in der
Philosophischen Fakultät gegründe-
ten »Institut für Wissenschaftliche
Irenik«, dessen Aufgabe, jenseits
positivistischer oder ideologischer
Religionskritik, auch an Wünsche
von Stiftern der Frankfurter Uni-
versität im Blick auf den Umgang
mit christlicher und auch jüdischer
Theologie erinnert. 
Eine eher politisch-aktualistisch
gewendete, nach innen und außen
gerichtete Aufnahme und Bearbei-
tung der Friedensthematik begeg-
net uns bei Theologen, die nach
1961 an der Hochschule für Erzie-
hung in Frankfurt wirkten. So ver-
band der als Neutestamentler aus-
gewiesene Hans-Werner Bartsch,
der sich bereits 1959 an der Frank-
furter Philosophischen Fakultät ha-
bilitiert hatte und dann von 1962
bis 1981 in Frankfurt lehrte, pietis-
tische Herkunft, historische Kritik
und politisches Engagement zuletzt
in der Deutschen Friedensunion
höchst eigenwillig miteinander,
während Walter Dignath (1962 bis
1977 in Frankfurt) sich auch um
praktische Versöhnungsarbeit be-
mühte. Das Ringen um eine zeitge-
mäße theologische Ethik, die prak-
tische Vernunft als ihr unhinter-
gehbares Fundament rehabilitiert
(»Weltverständnis und Weltgestal-
tung«), zeichnete den Tillich-Assis-
tenten Hans Paul Schmidt (1971 
bis 1979 in Frankfurt) aus. In Adolf
Allwohn, der von 1949 bis 1973 
in der Philosophischen Fakultät in
Frankfurt lehrte, begegnet uns, ne-
ben Religionspsychologie und -phi-
losophie, eine Praktische Theologie,
die Tiefenpsychologie und Theolo-
gie im Konzept der »heilenden
Seelsorge« verbindet.
Das Jahr 1961 brachte einen
Einschnitt in der Organisations-
struktur: Die Pädagogischen Insti-
tute in Jugenheim und Weilburg
wurden als zunächst eigene Hoch-
schulen für Erziehung (HfE) nach
Frankfurt und Gießen verlagert,
wodurch die Ausbildung auch für
Grund-, Haupt- und Realschulleh-
rer Sache der Universität wurde. 
Ab 1967 als Abteilungen für Erzie-
hung (AfE) wurden sie 1971 in die
jeweiligen Fachbereiche der Uni-
versität integriert. Bis dahin exis-
tierte die Theologie dort eigenstän-
dig neben den beiden Seminaren
innerhalb der Philosophischen
Fakultät. 1971 entstand der in die
Wissenschaftlichen Betriebsein-
heiten (WBE) Evangelische und
Katholische Theologie mit je sieben
Professoren (evangelisch: Willy
Schottroff, Hans-Werner Bartsch,
Heinz Röhr, Hans-Paul Schmidt,
Walter Dignath, Edmund Weber,
Dieter Stoodt) gegliederte Fachbe-
reich Religionswissenschaften, der
die bisher getrennten Seminare ver-
einigte und damit Fachwissenschaft
und Fachdidaktik integrierte. Dieter
Stoodt bezeichnete die Namensge-
bung als »pragmatische Notlösung«:
»Man brachte die Theologen nicht
in benachbarten Fachbereichen un-
ter; man wollte aber auch das heiße
Eisen des Begriffs Theologischer
Fachbereich vermeiden«, was vor
allem hochschulpolitische Gründe
hatte (der Fachbereich diente
anfangs ausschließlich der Lehrer-
ausbildung, während zu einem
»Theologischen Fachbereich« tradi-
tionell auch diejenige der Pfarrer
gehört!), aber auch dem über Theo-





kussionen und die organisatorischen
Veränderungen führten insbeson-
dere in der Religionspädagogik in
diesen Jahren zu einer inhaltlichen
Neuausrichtung: Ausgangs der
1960er Jahre sprang zum Beispiel
die Psychoanalyse, die bereits in
den 1920er Jahren an der Frank-
furter Universität eine große Rolle
gespielt hatte, vermittelt durch die
»Kritische Theorie« auch auf die
Religionspädagogik über. Sie verei-
nigt dreierlei in sich – so Stoodt:
Arbeit an der biblischen Tradition,
Integration von erziehungswissen-
schaftlichen mit theologischen Stu-
dien sowie erkundende, beglei-
tende und theoretisierende Teilnah-
me an der religionspädagogischen
Praxis in und außerhalb der Schule. 
An dieser Stelle sei eingescho-
ben, dass in Frankfurt, unmittelbar
nach dem Auslaufen der letzten
preußischen Lehrerseminare
1926/27, eine 1934 dann nach
Weilburg verlegte Pädagogische
Akademie errichtet wurde, die die
(einzige) simultane Akademie in
Preußen war und an der auch jü-
dische Lehrer ausgebildet wurden.
An ihr wirkte von 1929 bis 1933
Martin Schmidt (1883–1964) als
Professor für Religionswissenschaft;
er war auch von 1949 bis 1957 als
Lehrbeauftragter für Religionspä-
dagogik an der Philosophischen
Fakultät der Universität Frankfurt
tätig. 
Das Thema Lehrerausbildung
führte auch zu einer Kooperation
der Universität Frankfurt und der
Technischen Hochschule in Darm-
stadt, die bis heute besteht: Die
Ausbildung der gewerblichen Be-
rufsschullehrer erfolgte ab 1960 
an der dortigen TH, die allerdings,
auch in Verbindung mit dem Hessi-
schen Kultusministerium, die Aus-
bildung der Berufsschulreligions-
lehrer hinauszögerte. Durch einen
Kooperationsvertrag zwischen der
TH Darmstadt und der Universität
Frankfurt im Jahr 1974 übertrug
Darmstadt zwei Professorenstellen
an den Religionswissenschaftlichen
Fachbereich in Frankfurt, der dafür
die Religionslehrerausbildung in
Darmstadt fächerspezifisch zu über-
nehmen hatte. 
Der Fachbereich Religionswis-
senschaften wurde 1987 in die bei-
den selbstständigen Fachbereiche
Universitätsgeschichte
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Evangelische und Katholische Theo-
logie aufgeteilt. Da nach deutschem
Staatskirchen- und Hochschulrecht
Diplom- und Pfarramtsstudiengän-
ge sowie theologische Promotion
und Habilitation die Einrichtung
eines selbstständigen Fachbereichs
erforderten, setzte auch in Frank-
furt eine Beteiligung der dortigen
Evangelischen Theologie an der
Pfarrerausbildung über das Grund-
studium hinaus eine solche Struk-
turveränderung voraus, was auf
katholischer Seite Absprachen mit
der Philosophisch-Theologischen
Hochschule St. Georgen notwendig
machte. 
Da der Frankfurter Fachbereich
Evangelische Theologie ebenso we-
nig wie die Gießener Theologen –
auch durch vom Land Hessen auf-
erlegte Stelleneinsparungen – mit
seinen Professuren das für die Stu-
diengänge (Lehramt evangelische
Religion, Magister Religionswissen-
schaft, Pfarramt und Diplom) erfor-
derliche Themenspektrum abde-
cken konnte, wurde im Jahr 2000
seitens der Universitäten Frankfurt
und Gießen ein Kooperationsver-
trag zwischen dem Fachbereich
Evangelische Theologie an der Uni-
versität Frankfurt und dem Institut
für Evangelische Theologie an der
Universität Gießen geschlossen.
Dieser in der deutschen Landschaft
evangelisch-theologischer Fakul-
täten einmalige Vertrag dient un-
ter anderem dem Ziel eines abge-
stimmten Lehrangebots und der
Zusammenarbeit bei Forschungs-
projekten. Er ermöglicht Studieren-
den, an beiden Standorten Lehr-
veranstaltungen zu besuchen und
Prüfungsleistungen abzulegen. 
Öffnung für den Dialog 
mit anderen Religionen
Mit Verträgen zwischen der Univer-
sität Frankfurt und Diyanet, dem
Präsidium für Religionsangelegen-
heiten der Türkei, aus den Jahren
2002 und 2005 kamen eine Stif-
tungsprofessur und eine Stiftungs-
gastprofessur für Islamische Religion
hinzu, deren Inhaber aber korpora-
tionsrechtlich keine Mitglieder, son-
dern Angehörige des Fachbereichs
Evangelische Theologie sind und
deren Prüfungsberechtigung sich auf
den religionswissenschaftlichen Teil-
studiengang »Islamische Religion«
beschränkt, so dass die staatskir-
chenrechtlichen Vorgaben für eine
evangelisch-theologische Fakultät
Der Autor
Prof. Prof. h.c. Dr. Karl Dienst, 78, studierte Evangelische Theo-
logie in Mainz, Philosophie und Pädagogik in Gießen und pro-
movierte zum Dr. theol. in Mainz. Nach Pfarrdienst in Lim-
burg, Wiesbaden und Gießen war er von 1970 bis 1994 Ober-
kirchenrat für schulische und außerschulische Bildung der
Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau (EKHN). Seit
1973 ist Dienst Honorarprofessor an der Hochschule für Mu-
sik in Frankfurt und seit 1983 Honorarprofessor für Histori-
sche und Praktische Theologie an der Goethe-Universität und
lehrte auch an der Technischen Universität Darmstadt. 
Der Fachbereich Evangelische Theologie feiert seinen langjährigen Honorarprofessor anlässlich seines
75.Geburtstags: Prof.Dr. Karl Dienst (rechts), Autor dieses Beitrags, lehrt seit 1983 Historische und Prak-
tische Theologie an der Goethe-Universität, hier gemeinsam mit dem damaligen Dekan Prof.Dr. Stefan Alkier
(Mitte) und Prof.Dr. Hans-Günter Heimbrock, Professor für Praktische Theologie und Religionspädagogik.
Bei allen Unterschieden lässt sich
als das Übergreifend-Gemeinsame
der »Frankfurter Theologie« formu-
lieren: das Ernstnehmen der Zeitge-
nossenschaft der Theologie jenseits
einer Konfessionalisierung und Pri-
vatisierung der christlichen Reli-
gion. Es geht um eine Vermittlung
zwischen Tradition und Situation,
zwischen der hermeneutischen und
der empirisch-analytischen Dimen-
sion der Theologie, wobei die kriti-
sche Überprüfung die Erkenntnis
leitet und dieses Denken sich dem
Modell »offener, konziliarer Kon-
sensusbildung« verpflichtet weiß.
Die den Stiftern der Frankfurter
Universität wichtige »kritisch-
analytische Behandlung aller Kon-
fessionen im Rahmen der Geistes-
wissenschaften« (Hammerstein)
und »Denkender Glaube« als Ur-
sprungsakt der Theologie schließen
sich gerade nicht aus, sondern be-
dingen einander: Dies ist das blei-
bende Vermächtnis der Frankfurter
Theologie! ◆
nicht berührt sind. Der Studiengang
»Islamische Religion« ist ein Teilstu-
diengang des Magister-Studiengangs
Religionswissenschaft, der nicht auf
die Ausbildung von Imamen zielt,
sondern dem Erwerb des Magister-
Grades dient. Dieser Teilstudien-
gang ist nicht konfessionsbezogen
und wird faktisch von Magisterstu-
dierenden unterschiedlicher Konfes-
sionen und Religionen absolviert.
Durch die Einbindung der Mar-
tin-Buber-Professur für Jüdische
Religionsphilosophie und die bei-
den Stiftungsprofessuren für Islami-
sche Religion in den Forschungs-
und Lehrbetrieb eines dem Prinzip
der Konfessionalität verpflichteten
theologischen Fachbereichs ergibt




der nicht nur in stetig steigender
Anzahl Studierende und Promo-
vierende aus dem In- und Ausland
an den evangelisch-theologischen
Frankfurter Fachbereich anzieht,
sondern sich auch in dem interna-
tionalen Promotionsstudiengang
»Religion in Dialogue« (IPP) und in
der geplanten Gründung des Paul-
Tillich-Zentrums für Theologische
Religionsforschung (PTZ) nieder-
schlägt. Beide Einrichtungen wer-
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Von Quellenwerken bis Essaybänden
Verlag der Weltreligionen 
und sein ambitioniertes Programm
D
ie Religion ist eine der prä-
gendsten Kräfte der Kultur,
deren Einfluss sich über Jahrtau-
sende in Architektur, Kunst, Musik,
Literatur, Ökonomie und Gesell-
schaftsordnung spiegelt. Die forma-
tive Wirkung der Religion auf Kul-
tur und Gesellschaft kann daher
nicht überschätzt werden – ebenso
wenig wie ihr Konfliktpotenzial!
Nach einem Jahrhundert der Säku-
larisierung und Technokratisierung
und dem damit verbundenen spiri-
tuellen Defizit wird nun wieder von
einer Rückkehr der Religionen ge-
sprochen. Doch auch die konkre-
te Auseinandersetzung mit dem
»Fremden« in unserer Gesellschaft
macht die Beschäftigung mit Reli-
gion so notwendig und brisant. Der
Verlag der Weltreligionen im Insel
Verlag Frankfurt versucht diese
Phänomene aufzugreifen und ver-
antwortungsvoll mitzugestalten. Er
setzt mit den religionshistorischen
Veröffentlichungen die Tradition
der Verlage Suhrkamp und Insel,
Jüdischer Verlag und Deutscher
Klassiker Verlag fort, wobei die dort
bereits veröffentlichten Werke
schrittweise in die Reihe »Taschen-
buch« des Verlags der Weltreligio-
nen überführt werden sollen. 
Im Mittelpunkt des Verlagskon-
zepts steht die Edition von Quellen-
werken ausgewählter Religionen,
die in diesem Umfang und dieser
Qualität in deutscher Sprache bisher
unbekannt sind. Die Quellen wer-
den von Fachleuten aus den Origi-
nalen in eine moderne – uns ver-
traute – Sprache übersetzt und aus-
führlich kommentiert, so dass sie
einen Zugang zu einer fremden Re-
ligion und deren Kultur ermögli-
chen. Des Weiteren will der Verlag
der Weltreligionen ein »Publikati-
onsforum für die Darstellung und
Diskussion religiöser Phänomene
und Entwicklungen in Geschichte
und Gegenwart« bieten, das den in-
terreligiösen Dialog befördern und
neben Fachwissenschaftlern auch
interessierte Laien ansprechen soll.
Der Almanach – das 2007 publi-
zierte Eröffnungswerk – bietet nach
einigen wegweisenden Worten zum
Konzept des Verlags eine ausführ-
liche Übersicht über die bisher er-
schienenen und in Arbeit befindli-
chen Übersetzungseditionen mit
kurzen, vorangehenden Einführun-
gen in die bisher vom Verlag in die
Betrachtung genommenen Religio-
nen: darunter der älteste vedische
Text der Indo-Arier, der Rig-Veda
(zirka 1000v.Chr.), das heilige Wis-
sen Indiens in Versen; weiter die
Übersetzung und Kommentierung
der vollständigen Mischna (zirka
200n.Chr.), der mündlichen Leh-
re des Judentums. Daran anschlie-
ßend werden die bisher veröffent-
lichten und in Planung befindlichen
Werke der einzelnen Einführungs-
und Essaybände sowie Monogra-
fien und Taschenbücher vorgestellt,
unter denen sich prominente
Namen finden, wie der Philosoph
Peter Sloterdijk mit »Gottes Eifer«
und der Religionssoziologe Emile
Durkheim mit »Die elementaren
Formen des religiösen Lebens«. 
Im zweiten Teil des Almanachs
werden kurze Artikel einiger Mit-
glieder des wissenschaftlichen Bei-
rats zu »Aspekten der Religionen«
angeführt, die den jeweiligen For-
schungsschwerpunkt der Wissen-
schaftler widerspiegeln: zum Bei-
spiel schreibt der Ägyptologe Jan
Assmann zur europäischen Rezep-
tion der altägyptischen Religion; die
Islamwissenschaftlerin Angelika
Neuwirth zur Koranexegese; der
Ostasienwissenschaftler Helwig
Schmidt-Glintzer über die Dynamik
des Konfuzianismus. Im Anhang
finden sich eine Auflistung der Per-
sonen und Kurzviten des wissen-
schaftlichen Beirats, der Autoren,
Herausgeber, Übersetzer und Mitar-
beiter.
Das im Almanach vorgestell-
te Gesamtprogramm weist eine 
umfangreiche Anthologie von 
23 Religionen und Glaubens-
gemeinschaften auf. Dabei dürfte
die Schwierigkeit der Religions-
auswahl offensichtlich in der Fra-
ge »Was ist Religion?« bestanden
haben, deren Beantwortung eine
der wichtigsten Debatten in den
Religionswissenschaften darstellt.
Diesem Diskurs stellt sich der Verlag
nicht, das Konzept geht schlicht
»von einer weiter gefassten Be-
griffsverwendung aus, die sowohl
regional begrenzte als auch histo-
rische Religionen mit einschließt
und die vielen Religionen der Welt
meint«. Neben den Religionen mit
weiter geografischer Verbreitung
und hohen Bekennerzahlen wer-
den auch unbekannte Strömungen,
wie Jainismus (eine in Indien be-
heimatete Religion) oder Zoroas-
trismus (geht auf den Religionsstif-
ter Zarathustra bis 1800v.Chr.
zurück) berücksichtigt; unerwähnt
bleiben jedoch bisher bedeutende
historische und religiöse Phäno-
mene und Überlieferungen aus
Afrika und Amerika. Da eine Welt-
religion nicht zu verstehen ist ohne
ihren soziokulturellen und kultur-
Gute Bücher
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dem sie hervorgetreten und mit
deren Traditionen sie verschmolzen
ist, wäre es sinnvoll gewesen, auch
die griechischen, römischen, ger-
manischen, keltischen und altorien-
talischen Religionen einzubeziehen.
Im Folgenden werden fünf der
kürzlich veröffentlichten Werke aus
den Reihen Einführungen sowie
Essay-und Studienbände vorgestellt. 
Wils: 
Jenseits der »Ehrkultur«
Sehnsucht nach der 
friedlichen »Wohlfühlreligion«
Das Delikt der Gotteslästerung hat
offenbar die Aufklärung überlebt
und wütet selbst im multikulturel-
len und demokratischen Europa!
Jean-Pierre Wils versteht seinen
Essay als Warnung vor dem Kon-
flikt- und Gewaltpotenzial, »das der
Blasphemie-Vorwurf in den Händen
und Herzen jener entstehen läßt, die
meinen, nicht nur die Ordnung der
Polis und die Wertung ihrer eigenen
Kultur, sondern mit ihr auch die
Ehre Gottes schützen zu müssen«.
Weit gefehlt wäre die Annahme,
dass eine fortschreitende Säkulari-
sierung Religionen zu einer margi-
nalisierten Existenz zwingen würde.
Im Gegenteil: Wils nimmt nicht nur
eine Wiederkehr von Religion
wahr, sondern auch die Rede über
eine Gegen-Säkularisierung. 
Der Autor, der als Professor für
»Kulturtheorie der Moral unter
besonderer Berücksichtigung der
Religion« an der niederländischen
Universität Nijmegen tätig ist, stellt
in seinem Essay die Geschichte der
Gotteslästerung und deren Bestra-
fung dar. Wurde Gotteslästerung
vorerst als Kränkung der Ehre Got-
tes aufgefasst, rückt im 18.Jahr-
hundert die Religion als Institution
an die Stelle Gottes, der Schutz-
bedürftigkeit attestiert wird; im
20.Jahrhundert wird Blasphemie
vielmehr auf das Individuum be-




Indem er dem Gottesbild des
Alten und Neuen Testaments ak-
tuelle Auffassungen gegenüber-
stellt, konstatiert der Autor, dass
den westlichen Religionen ein zor-
niges und gewaltvolles Gottesbild
fremd sei und der neu aufkom-
mende Blasphemie-Vorwurf des-
halb schockieren müsse. Die west-
lichen Religionen seien heute Wohl-
fühlreligionen mit emotionsarmen
Gott-Mensch-Beziehungen, die sich
Gott nur noch sanft und liebevoll
vorstellen könnten. Betäubt durch
ihren liberal-politischen Zuschnitt,
habe sich die westliche Welt ein 
klischeehaftes Bild von einer fried-
lichen Religion zurechtgelegt.
Die Lästerung Gottes sei an eine
Grundvoraussetzung gebunden, die
heute in den westlichen Gottesvor-
stellungen nicht mehr sichtbar sei:
»Gott oder die jeweiligen Götter
besäßen eine Ehre, die gekränkt
und beleidigt werden könne, so daß
sie gehütet und verteidigt werden
müsse.« Um dies zu verdeutlichen,
diskutiert Wils Ehre- und Würde-
kulturen. Die Kulturen der Würde,
die sich in der westlichen Moderne
wiederfinden und durch ein Ord-
nungsprinzip gekennzeichnet sind,
das von einer Gleichwertigkeit der
Personen ausgeht, entwickelten
sich aus den Kulturen der Ehre, in
denen die Mitglieder unterschiedli-
che Wertigkeit besitzen und in
einem sozialen Hierarchiegefüge
verankert sind. Diese Strukturen
wirkten sich auf die jeweiligen Got-
tesbilder aus. Während die Bezie-
hungen zwischen Menschen und
Göttern in Ehrekulturen auf ulti-
mative Unterwerfungen hinauslau-
fen, setzte sich in den Würdekultu-
ren ein modernes Gottesbild durch:
ein Gott, der so entrückt ist, dass
ihn menschliche Lästerung nicht
berührt. Beispielhaft hierfür die
Schriften Spinozas, in denen er Gott
von seinen anthropomorphen
Zügen reinigt, wodurch dieser sich
so weit von den Menschen ent-
fernt, dass er sogar Unglaube ig-
noriert. 
Wils lehnt ein Blasphemie-Ver-
bot dezidiert ab und äußert Beden-
ken gegen einen separaten Rechts-
schutz weltanschaulicher und reli-
giöser Bekenntnisse. Schließlich
seien religiöse Auffassungen im
demokratischen Rechtsstaat durch
das Recht auf freie Meinungsäuße-
rung ausreichend geschützt. Gleich-
zeitig müsse auch deutlich bleiben,
dass das Rechtssystem nicht welt-
anschaulich gebunden sei und bei
einer Sanktionierung religiöser
Gefühle ein Abgleiten in den Sub-
jektivismus drohe. Seine Argumen-
tation erfolgt auf philosophisch-
logischer Ebene: Wenn der Gottes-
begriff unbestimmbar bleibt, kann
auch Gotteslästerung nicht eindeu-
tig bestimmt werden. Bei Atheis-
ten kommt Gotteslästerung gar
nicht in Frage, denn für diese exis-
tiert Gott nicht. Die strafrechtliche
Ahndung von Gotteslästerung
würde einem Kulturverfall – von
einer aufgeklärten, modernen in
eine archaische Kultur voller so-
zialer Ungleichheiten – gleichkom-
men.
Der Autor nimmt sich nicht nur
in ambitionierter Weise eines über-
aus explosiven Themas an, er ent-
wirft auch spannende Denkansätze
und positioniert sich überraschend
deutlich. Nicht nur für den inter-




Die Eins als 
»Mutter der Intoleranz«
»Aufstellungen, Fronten, Feldzü-
ge« – Peter Sloterdijk weiß in
seinem Essay »Gottes Eifer« mit
auffälliger Kriegssemantik die Auf-
merksamkeit des Lesers schon
durch Titel und Kapitelüberschrif-
ten zu fesseln. Greift er doch die
aktuell geführte und brisante De-
batte zum Thema »Monotheismus
und Gewalt« auf und setzt sich mit
Gute Bücher
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monotheistischen Religionen aus-
einander, um als deren Gemein-
samkeit das monotheistische Eifern,
das in keiner Weise Zweifel oder
Reflexion toleriert und Vieldeutig-
keiten ausmerzt, zu eruieren. Der
bekannte und nicht unumstritte-
ne Medien- und Kunstphilosoph
stellt seine drei Hauptkandidaten –
Judentum, Christentum, Islam –
vor und bestimmt deren Positio-
nen auf dem Feld des monotheis-
tischen Eifers. Dabei wirft er die
These einer »Dreiphasen-Explo-
sion« auf: Im Übergang vom Ju-
dentum zum Christentum sei eine
Wende vom defensiven zum offen-
siven Universalismus zu erkennen;
der Islam habe die missionarische
Expansionsform des Christentums
zu einer militärisch-politischen aus-
geweitet und den missionarischen
Eifer auf das Kriegsfeld verlagert.
Die drei Religionen seien in ihren
Weltstrategien eindeutig expansiv
ausgerichtet, wobei er drei Haupt-
formen des Angriffs unterscheidet:
den theokratischen Souveränismus,
bezeichnend für das Judentum, dem
es primär um Selbsterhaltung gehe;
die Expansion durch Missionstätig-
keit, durch das Christentum belegt,
das die Völker eher eingeschüchtert
und neurotisiert habe, als ihnen
»Liebe« zu bringen; die Expansion
durch den »Heiligen Krieg«, wo-
durch sich der Islam auszeichne. 
Das Erarbeitete ordnet der Autor
im Kapitel »Matrix« in eine »Zu-
sammenschau der logischen Muster
des Eingottglaubens und der Bau-
pläne für eifernde Universalismen«
ein. Er ist der Ansicht, dass mono-
theistisches Eifern in erster Linie
nicht durch emotionale Gesetzmä-
ßigkeiten dominiert werde, son-
dern einem logischen Programm 
zugrunde liege, das einer determi-
nierten Grammatik folge. Darin
gehe es um eine Entwicklung vom
Plural zum Singular, von vielen Göt-
tern zu einem Gott. Die Zuspitzung
zum »Einen« gipfelt in der Vorstel-
lung eines personalen Suprematis-
mus, unter dem ein »subjektivisches
Höchstes« verstanden wird, dessen
Gläubige die Position von Vasallen
oder Mitarbeitern besetzen. Die
Gläubigen sind der Herrschaft des
personalen Supremums willenlos
ergeben und haben kein Recht auf
Eigensinn. Es gehe nicht um Verste-
hen, sondern um Gehorchen. Wird
das Buch in einer Buchreligion zum
Vehikel des Absoluten, scheitere
jede Debatte am Wort des »Höchs-
ten«. Ist die Vielheit erst ausgemerzt
und auf das Eine verkürzt, werden
alle Mehr-, Zweideutigkeiten oder
auch Zweifel (gedankliche Refle-
xion!) zu Eindeutigkeiten dezimiert
beziehungsweise ausgeblendet:
»Das Eiferertum hat seinen logi-
schen Ursprung im Herunterzählen
auf die Eins, die nichts und nie-
manden neben sich duldet. Dies ist
die Mutter der Intoleranz.« 
Lösungsvorschläge liefert der
Autor im Kapitel »Die Pharmaka«,
in dem er eindringlich mahnt, ex-
tremistische Potenziale einer Kon-
trolle zu unterwerfen. Um dies zu
erreichen, sei eine Entsupremati-
sierung nötig. Das langfristige Ziel
bestehe darin, die Matrix der Mo-
notheismen aufzulösen. Sloterdijk
kommt zu dem Schluss, dass nur
der Weg des mehrwertigen Den-
kens – die Zulassung der Mehrdeu-
tigkeit – die Monotheismen zivili-
sieren könne. Schulen des mehr-
wertigen Denkverhaltens wären
zum Beispiel Hermeneutik und
monotheistischer Humor: »Es ist
kein Zufall, daß monotheistische
Eiferer instinktsicher im Humor
den Feind erkennen, der jeder mili-
tanten Einseitigkeit das Geschäft
verdirbt.«
In seinem Essay begnügt sich
Sloterdijk nicht nur damit, sein Pro-
blembewusstsein und seine Kritik-
fähigkeit unter Beweis zu stellen,
sondern unterbreitet – gestützt von
einem bestechenden Argumentati-
onsstrang – Lösungsvorschläge und





Mehr als nur Schlagwörter
zur »Amerikanischen 
Religion«
Mit Unverständnis blicken die Eu-
ropäer auf die religiösen Strömun-
gen in den USA. In einer moder-
nen, pluralistisch ausdifferenzierten
Gesellschaft, die aufgeklärte Säku-
larisierung erwarten lässt, gibt es
90Prozent bekennende und prakti-
zierende Gläubige. 50 Prozent sind
überzeugt, die Bibel sei das unmit-
telbare Wort Gottes und müsse
wörtlich ausgelegt werden. Ist vor
diesem Hintergrund die Sorge be-
rechtigt, es könne sich eine »rechts-




fessor für Nordamerikanische Kul-
turgeschichte an der Universität
München, nimmt die Bedenken der
Europäer auf, die die heutigen reli-
giösen Diskussionen in den USA –
Abtreibungsdebatte, Homosexuel-
lenehe, Kreationismus – zuneh-
mend als befremdlich empfinden.
Aber in seinem Essay »Amerikani-
sche Religion« bricht er auch Kli-
schees auf: Denn nach seiner Auf-
fassung werden die »gegenwärtigen
Diskussionen allzu oft von kaum
reflektierten Schlagwörtern be-
herrscht«. 
Sein geschichtlicher Abriss über
den amerikanischen Protestantis-
mus vom 17. bis ins 21.Jahrhun-
dert ist stringent in den kulturellen,
sozialen und ökonomischen Kon-
text gebettet. Als Leitfaden dienen
die »Erweckungsbewegungen«, die
der Autor als Reaktionen auf spiri-
tuelle und gesellschaftliche Krisen
deutet. Die Entstehung des ameri-
kanischen Fundamentalismus wur-
de zum Beispiel durch neue Ent-
wicklungen im industriellen Sektor
und den grassierenden markwirt-
schaftlichen Wettbewerb, der eine
große Einwanderungswelle zur
Gute Bücher
104 Forschung Frankfurt 1/2008
Peter Sloterdijk
Gottes Eifer. 
Vom Kampf der 
drei Monotheismen





007 UNI 2008/01  16.04.2008  20:47 Uhr  Seite 104Folge hatte, bedingt. Hinzu kam das
Aufeinanderprallen von Stadt- und
Landgesellschaft. Die Modernisie-
rung der Gesellschaft entzündete
im Protestantismus weitreichende
Spannungen, die zu unüberbrück-
baren theologischen Differenzen
zwischen Evangelikalen und libera-
len Protestanten führten. Neue na-
turwissenschaftliche Erkenntnisse
im 19.Jahrhundert setzten die Fra-
ge nach dem Umgang mit der Bibel
in Bewegung: Es bahnte sich, zu-
mindest bei liberalen Protestanten,
eine Wende von der Literalexegese,
der absoluten Unfehlbarkeit der Bi-
belworte, zur historisch-kritischen
Methode an, für die nicht mehr
jedes Wort der Bibel »Wort Gottes«
war. Diese Streitigkeiten brachten
den modernen Fundamentalismus
ab 1910 hervor, der die Ansicht ver-
trat, der gesamte Wortlaut der Bibel
stamme unmittelbar von Gott.
Besonders eindrucksvoll schafft
es der Autor, die Wechselbeziehun-
gen zwischen Modernisierungs-
schüben und den darauf folgenden
Reaktionen und Modifikationen
innerhalb religiöser Gruppen darzu-
stellen. Dafür ist die neofundamen-
talistische Welle ab 1960 beispiel-
haft, die durch die Transformations-




und Karrierestreben ausgelöst wur-
de. Die Gesellschaft musste lernen,
neue Medien- und Informations-
systeme zu verkraften und mit der
Suburbanisierung, die die Gegen-
sätze zwischen städtischen Zentren
und Vororten förderte, zurecht zu
kommen. Die Neofundamentalisten
sahen sich einem moralisch-kultu-
rellen Verfall und einem Abgleiten
in eine oberflächliche Medien- und
Kommunikationsgesellschaft gegen-
über, die ihrer Ansicht nach ge-
kennzeichnet war durch Vereinze-
lung, Einsamkeit und sinnleere In-
haltslosigkeit und der nur durch
göttlich inspirierte Umkehr entge-
gengewirkt werden könne.
Zwar sieht Hochgeschwender die
Gefahr, dass religiöse Heilsbringer
politische Allianzen schmieden kön-
nen, doch hält er die religiösen
Gruppierungen der USA letztend-
lich für zu inhomogen, als dass man
eine »rechtsradikale Theokratie«
befürchten müsste. Mit dem Essay
liegt ein rundum lesenswertes Buch
vor, das den Horizont insbesondere




Von Engeln und 
anderen Bürokraten 
»Die Angelologie [ist] die älteste
und minutiöseste Reflexion über
jene besondere Form der Macht,
die in unserer Kultur den Namen
›Regierung‹ trägt.« Diese These
nimmt der international renom-
mierte italienische Philosoph Gior-
gio Agamben in seinem Essay 
»Die Beamten des Himmels. Über
Engel« zum Anlass seiner analyti-
schen Betrachtung, die zur Grund-
lage hat, dass »Angelologie und
Geschichtsphilosophie … in unse-
rer Kultur derart verflochten [sind],
dass sich nur demjenigen, dem es
gelingt, ihren Zusammenhang zu
verstehen, unter Umständen die
Möglichkeit eröffnet, ihn zu unter-
brechen und aufzulösen. Jedoch
nicht, um in ein übergeschichtliches
Jenseits zu gelangen, sondern ins
Zentrum der Gegenwart selbst«.
Das Buch besteht zu gleichen
Teilen aus dem Essay – eigentlich
das Kapitel6 aus Agambens Buch
»Homo sacerII« – und aus einer
Textauswahl der »summa theolo-
gica« des Thomas von Aquin, auf
die sich der Autor im Verlauf seines
Essays mehrfach bezieht. Interes-
santerweise gelten gemeinhin die
Fragen 50 bis 64 der »summa« als
»Angelologie« des Thomas, doch
bezieht sich der Autor ganz bewusst
nicht auf diese kanonisierten Engels-
fragen, sondern auf die Fragen 89
bis 112, in denen Thomas dezidiert
die gouvernementalen Aspekte der
Engel herausarbeitet, die der Autor
für seine Thesen nutzbar macht.
Agamben beginnt seine Ausfüh-
rungen mit der himmlischen Herr-
schaft Christi, die in und durch die
weltliche Institution Kirche poli-
tisch-weltliche Form gewinnt. In
diesem Prozess garantieren die
Engel die politisch-religiösen Bezie-
hungen zwischen Himmel und
Erde, Kirche und Staat. Dabei un-
terteilt Agamben die Engel in zwei
Klassen: in eine verwaltend-aus-
führende – also gouvernementale –
Klasse, die die Anweisungen Gottes
vollstreckt, und in eine Klasse, die
Gott in Hymnen lobpreisend zur
Seite steht. Im gouvernementalen
Aspekt der englischen Hierarchie
sieht Agamben einen Vorbildcha-
rakter für die weltliche Bürokratie,
wobei diese wechselseitigen Bezüge
ambivalent bleiben: »Zuweilen ist,
wie bei Tertullian [der erste, nicht
unumstrittene, lateinische Kirchen-
vater, d.R.], die Verwaltung der
irdischen Monarchie das Muster für
die englischen Minister, dann wie-
der bildet die himmlische Bürokra-
tie das Urbild für die irdische.« Wie
sich in Kafkas Strafkolonie Beamte
und Engel vermischen, so scheinen
bei Agamben Engel und Bürokra-
ten ebenso wenig unterscheidbar 
zu sein.
Der Spannungsbogen zwischen
himmlischer und weltlicher Gou-
vernementalität kulminiert in Fra-
gen über die heilige Herrschaft der
Engel nach dem Jüngsten Tag: Wird
die Hierarchie überleben, so wie 
der siegreiche Feldherr nach der ge-
wonnenen Schlacht ebenfalls, je-
doch in einer anderen Funktion,
fortlebt? Oder findet der Vollzug des
göttlichen Gesetzes in der Hölle
seine Fortsetzung, wo die göttliche
Herrschaft durch Dämonen ver-
wirklicht wird? Oder ist es gar »das
letzte, glorreiche telos des Gesetzes
und der englischen wie profanen
Macht …, außer Kraft gesetzt,
unwirksam gemacht zu werden«? 
Ob wir mit der Beantwortung
dieser Fragen »im Zentrum der
Gute Bücher
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sind, bleibt der eigenen Lektüre von
Agambens Essay vorbehalten, die
den neugierigen Leser jedoch an
vielen Stellen unbefriedigt zurück-
lässt, da der Titel aus einzelnen
Fragmenten (Vorwort, Essay, »sum-
ma«) besteht und kein in sich ge-
schlossenes Werk darstellt. Wer das
Buch lesen möchte, der sollte nicht
nur Interesse und eine breite Vor-
bildung besitzen, sondern auch aus-
reichend Zeit mitbringen, um sich




Reiseführer in die Kultur
Israels zur Zeit des 
Frühen Christentums
Obwohl das jüdische Leben in
Deutschland sehr vital ist, so ist
doch das Unwissen über das Juden-
tum, seine Glaubensinhalte und
Schriften frappierend. Michael
Krupp, Dozent für Rabbinische Li-
teratur und Frühes Christentum an
der Hebräischen Universität in Je-
rusalem, unternimmt den Versuch,
uns in eine leider immer noch –
oder wieder – unbekannte Welt zu
entführen und versteht seine »Ein-
führung in die Mischna« als Reise-
führer in die Kultur und Geschichte
Israels zur Zeit des Frühen Chris-
tentums.
Die Mischna, was sich am besten
mit »Lehre« übersetzen lässt, ent-
hält als Codex nicht nur die religiö-
sen Gesetze des Judentums, son-
dern umfasst auch die Bereiche des
öffentlichen und privaten Lebens.
Sie ist jedoch nicht zu verwechseln
mit unserem Bürgerlichen Gesetz-
buch: Die Mischna, auch die münd-
liche Tora genannt, ist ein Buch, das
alle Eigenheiten und Besonderhei-
ten des jüdischen Lebensweges zu
definieren versucht, wodurch die
schriftliche Tora erst begreifbar wird.
Die Bedeutung, welche die Mischna
für das Judentum einnimmt, kann
nicht überschätzt werden! Denn die
Tempelzerstörung um 70 n.Chr.
und die sich anschließende Diaspo-
ra stellten eine existenzielle Bedro-
hung für das Fortbestehen des Ju-
dentums dar. Laut einer talmudi-
schen Legende gelang es jedoch
einem Gelehrten, Johanan ben
Zakkai, aus dem zerstörten Jerusa-
lem zu flüchten und in Javne,
einem kleinen Ort an der Mittel-
meerküste, ein Lehrhaus zu eröff-
nen. Die Periode von Javne war
gekennzeichnet durch das Ringen
um die Einheitlichkeit der jüdischen
Lehre: Damals wurden der Kanon
der Bibel festgelegt, die jüdische
Gebetsordnung bestimmt und dann
um 200n.Chr. die verschiedenen
Mischna-Sammlungen von dem
Gelehrten Jehuda ha-Nasi zu einer
einheitlichen Mischna zusammen-
gefasst; damit war die Neubegrün-
dung des frühen Judentums abge-
schlossen.
Dieses Einführungswerk kon-
textualisiert die Übersetzung und
Kommentierung der vollständigen
Mischna in deutscher Sprache, die
in den nächsten Jahren im Verlag
der Weltreligionen erscheinen wird.
Das Buch ist gut strukturiert und
Gute Bücher
106 Forschung Frankfurt 1/2008
Giorgio Agamben
Die Beamten des Himmels. 
Über Engel
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Doris Decker, M.A., arbeitet am Institut
für Religionswissenschaft des Fachbe-
reichs Evangelische Theologie der Uni-
versität Frankfurt und schreibt derzeit
eine Doktorarbeit über frühislamische
Frauen. Sie beschäftigt sich intensiv mit
der Religionsgeschichte des Islam sowie
mit Theorie- und Methodefragen der
Religionswissenschaft.
Mirko Roth ist studentische Hilfskraft
der Orientalistik und Tutor für Wissen-
schaftliches Arbeiten in der Religions-
wissenschaft. Nach Studienaufenthalten
in Israel, Nepal und im Jemen schreibt
er nun an seiner Magisterarbeit über
afro-arabische Weissagung im Rahmen
religionswissenschaftlicher Kommunika-
tionsmodelle.
sinnvoll aufgebaut: Es hat ein über-
sichtliches Inhaltsverzeichnis und
glänzt mit diversen Anhängen wie
Zeittafel, Verzeichnis der Rabbiner,
Abkürzungsverzeichnis, Literatur-
verzeichnis, Transkriptionsregeln
und einem Glossar, das wissen-
schaftlichen Anforderungen Rech-
nung trägt. Inhaltlich beginnt der
Autor mit den soziokulturellen Hin-
tergründen, aus denen der Geist der
Mischna erwachsen ist. Darauf folgt
auf 50 Seiten die Textgeschichte der
Mischna, die bedauerlicherweise
sehr technisch-deskriptiv ausfällt,
und geht über in eine ebenso um-
fangreiche, bisweilen zu detaillierte
Darstellung der verschiedenen Ge-
nerationen von Mischna-Lehrern.
Daran schließt sich ein kurzer Über-
blick der Mischna-Inhalte an, dem
lesenswerte und gut ausgewählte
Beispieltexte der Mischna folgen.
Die Lektüre führt einfühlsam in
ein fremdes Thema ein und hilft bei
der schwierigen Unterscheidung
zwischen Mischna, Talmud und Ge-
mara, doch könnte der wissenschaft-
liche Nominalstil dem interessierten
Laien die Lektüre erschweren.
Mirko Roth
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eit Kant ist es in der Philosophie
üblich, die Vernunft mit juristi-
schen Metaphern zu beschreiben.
Fragen der Wahrheit, der Moral und
der Gerechtigkeit werden dadurch
zu Fragen, die vor dem »Gerichtshof
der Vernunft« – und nur hier – zu
beantworten sind. Diesen engen Zu-
sammenhang von Recht und Recht-
fertigung macht sich auch Rainer
Forst, einer der wichtigsten Köpfe
der »vierten Generation« der Frank-
furter Schule, zunutze, indem er
Probleme der Moral, Paradoxien der
Toleranz, Schwierigkeiten des Ge-
rechtigkeitsbegriffs und Spannungen
in unserem Verständnis von Demo-
kratie mithilfe einer einzigen Kon-
zeption aufzuklären versucht: der
Idee nämlich, dass nur die morali-
schen und rechtlichen Normen legi-




und im Untertitel eines Buches weist
dieser Begriff darauf hin, dass das
Bauwerk noch nicht fertig ist. Die
Teile, die man braucht, liegen zwar
schon vor, nur lassen sie sich noch
nicht so zusammenfügen, dass das
Gebäude stabil steht. So auch in die-
sem Fall: die drei Teile, aus denen
das Buch besteht, widmen sich –
ohne eine Theorie aus einem Guss
zu präsentieren – nacheinander den
wichtigsten Fragen der praktischen
Philosophie. Im ersten Teil stehen
die Moral und ihre Begründung im
Vordergrund, der zweite Teil behan-
delt Probleme sozialer Gerechtigkeit,
politischer Freiheit und ihrer demo-
kratischen Ausgestaltung und der
dritte Teil schließlich versucht, die
bis dahin entwickelte und erprobte
Grundidee auf globale Kontexte zu
erweitern, in denen sich Fragen der
Moral und der Gerechtigkeit bei-
nahe zwangsläufig in Fragen nach
der Geltung und Durchsetzung von
Menschenrechten und der transna-
tionalen Gerechtigkeit verwandeln. 
Worin besteht nun das »Recht
auf Rechfertigung« und was soll es
leisten? Zum einen soll es die Mög-
lichkeit bieten, den Bereich des Mo-
ralischen von anderen Bereichen
abzugrenzen und den Unterschied
zwischen den Normen zu markieren,
die unbedingte Gültigkeit beanspru-
chen dürfen und den Respekt gegen-
über allen Personen als solchen for-
dern, und den »ethischen« Normen
und Werten, die für die Fülle von
»peer groups«, »significant others«
und partikularen Gemeinschaften
gelten, denen wir als konkret situ-
ierte Personen angehören. Da Forsts
Ansatz ganz in der Tradition Kants
steht, teilt er auch dessen grundle-
gende Stoßrichtung, nach der die
Moral einen kognitiven, universellen
und prozeduralen Gehalt hat. Kon-
kret bedeutet das, dass moralische
Prinzipien vernünftig begründbar,
für alle Menschen gültig und durch
ein Verfahren überprüfbar sein müs-
sen. Diesen letzten Aspekt seiner
Theorie nennt Forst in Anlehnung
an den amerikanischen Philoso-
phen John Rawls konstruktivistisch,
weil die Normen, mit denen wir
unser Zusammenleben regeln wol-
len, nicht – in einer göttlichen Of-
fenbarung oder unserer natürlichen
Ausstattung – gefunden werden
können, sondern erzeugt werden
müssen. Dass Forst dieses konstruk-
tivistische Verfahren überdies als ein
sprachliches Verfahren des zwischen
realen Personen durchgeführten Dis-
kurses versteht, zeigt seine Nähe
zum Habermas’schen Ansatz. 
Der Mensch ist ein für Gründe
»empfängliches« Wesen und sein
Recht auf Rechtfertigung besteht
somit darin, im moralischen, rechtli-
chen und politischen Kontext nur
den Normen unterworfen zu wer-
den, die sich auf genau die Weise
begründen lassen, die ihrem Gel-
tungsanspruch entspricht. Da mora-
lische oder rechtliche Normen bean-
spruchen, für alle zu gelten, müssen
es auch von allen teilbare, das heißt
genauer: »nicht vernünftigerweise
zurückweisbare« Gründe sein, die für
die Rechtfertigung dieser Normen in-
frage kommen. Diese – wie Forst sie
nennt – »rekursive Rekonstruktion«
normativer Geltungsansprüche soll
zeigen, dass nur die Gründe wirklich
zwingen, die reziprok, also für alle
Personen wechselseitig und allge-
mein akzeptabel sind. Dieses einfa-
che Grundkonzept bewährt sich
sowohl bei der Bestimmung politi-
scher Freiheiten, der Forderungen
der Gerechtigkeit als auch bei der
Deutung demokratischer Verfahren. 
Zentral für den Zusammenhang
von Gerechtigkeit und Rechtfertigung
ist dabei die rechtfertigungstheoreti-
sche Neuformulierung von Rawls’
Unterschiedsprinzip: soziale und wirt-
schaftliche Ungleichheiten können
gerecht sein, wenn sie sich mit guten
Gründen vor den weniger Begünstig-
ten rechtfertigen lassen. Wenn die
von sozialer Ungleichheit Betroffenen
(die »worst off«) von eben dieser
Ungleichheit mehr profitieren als sie
von einem Zustand der Gleichheit
profitieren würden, dann können
auch soziale Ungleichheiten vor Justi-
tias strengem Urteil bestehen.
Die Wahlverwandtschaft von De-
mokratie und Rechtfertigung besteht
darin, dass eine demokratische Öf-
fentlichkeit als die Verkörperung des
Prinzips der Rechtfertigung verstan-
den werden kann.  Das öffentliche
Gespräch unter Bürgern wird so
zum institutionellen Zentrum einer
jeden Demokratie, weil hier recht-
fertigende Gründe und nicht Macht,
Einfluss oder Geld zählen.
Menschenrechte bergen die
Gefahr in sich, einem kulturrelati-
ven, »westlichen« Vorurteil zu ent-
springen, so dass deren erzwungene
Durchsetzung die kulturelle Integri-
tät von betroffenen Staaten verlet-
zen kann. In ihrer rechtfertigungs-
theoretischen Lesart wird auch für
dieses Problem eine Lösung vorge-
schlagen: die Einhaltung der Men-
schenrechte ist die Minimalforde-
rung, die das »Recht auf Rechtferti-
gung« impliziert. Sowohl Personen
als auch Nationen müssen sich vor
diesem Tribunal der Vernunft ver-
antworten können.  ◆
Das Tribunal der Vernunft
Rainer Forst über das »Recht auf Rechtfertigung«
Gute Bücher
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Beiträge zur Regensburger Rede des Papstes
P
apst Benedikt XVI. wird seine
helle Freude an diesem kleinen,
von Knut Wenzel herausgegebenen
Band haben. In ihm ist eingelöst,
was er sich von seiner Rede, die er
im Rahmen seines Deutschlandbesu-
ches im September 2006 an der Uni-
versität Regensburg hielt, erhoffte:
eine profunde, interdisziplinäre Aus-
einandersetzung mit seiner These
über die Vernünftigkeit und damit
auch Wissenschaftsfähigkeit des
christlichen Glaubens. Papst Bene-
dikt XVI. hatte die Begegnung der
christlichen Botschaft mit der grie-
chischen Geisteswelt und die daraus
resultierende Synthese von Glaube
und Vernunft als entscheidendes
Moment für die Erfolgsgeschichte
des Christentums herausgearbeitet.
Grund für die große Aufmerksam-
keit, die der Rede widerfuhr, waren
zwei Provokationen, die er in seinen
Argumentationsgang einstreute: Er
warf Teilen der protestantischen 
Theologie vor, eine unzulässige Ent-
hellenisierung des Christentums zu
betreiben. Die islamische Welt wie-
derum war empört über ein Zitat aus
einem Dialog, der im 14.Jahrhun-
dert aufgezeichnet wurde. Darin
wurde dem Islam eine latent irratio-
nale und gewaltbereite Grundhal-
tung unterstellt.
Die Beiträge greifen diese These
wie auch besagte Provokationen auf.
Gewiss, sie sind nicht eigens für die-
ses Buch verfasst worden. Als sehr
zeitnahe Reaktionen wurden sie alle
erstmals in Tageszeitungen oder wis-
senschaftlichen Zeitschriften publi-
ziert. Dieser Umstand macht die Lek-
türe jener Sammlung jedoch so faszi-
nierend: Die Texte beziehen sich
zum Teil aufeinander, verstehen sich
als Repliken und erwecken so beim
Leser den Eindruck, Zeuge einer
höchst spannenden wissenschaftli-
chen Diskussion um Glaube und
Vernunft zu werden.
Uwe Justus Wenzel, Redakteur
der Neuen Zürcher Zeitung, fasst die
Debatte um den Papstvortrag zusam-
men und sieht die Provokationen 
des Papstes als Herausforderung zum
Dialog mit dem Protestantismus wie
mit dem Islam. Letzteren vertritt
Aref Ali Nayed: Der Berater des
»Cambridge Inter-Faith Programme«
an der Universität Cambridge legt
eine Interpretation der Papstrede vor,
die sich weit jenseits der Aufgeregt-
heiten der islamischen Welt im un-
mittelbaren Anschluss an die Rede
bewegt. Nichtsdestotrotz fällt seine
Kritik von allen Beiträgen am deut-
lichsten aus: Neben der verkürzten
Rezeption der islamischen Theologie
kritisiert er vor allem den eurozent-
rischen Vernunftbegriff des Papstes.
Kurt Flasch, emeritierter Professor
für Philosophiegeschichte an der
Ruhr-Universität Bochum, stört sich
besonders am Versäumnis des Paps-
tes, auf die Gewaltgeschichte des
Christentums zu verweisen, die sich
in einem kontradiktorischen Wider-
spruch zum Vernunftbegriff des
Papstes befinde. Der Frankfurter
Sozialphilosoph Jürgen Habermas
hingegen befürchtet, dass das Ver-
nunftkonzept Benedikts XVI. zum
Rückzug der Theologie aus der Aus-
einandersetzung mit einer nachme-
taphysischen Vernunft und dadurch
aus dem wissenschaftlichen Diskurs
insgesamt führen könnte. Die öku-
menische Diskussion im Gefolge der
Papstrede ist Kern der Beiträge von
Bischof Wolfgang Huber, Ratsvorsit-
zender der Evangelischen Kirche in
Deutschland, und Walter Kardinal
Kasper, Präsident des Päpstlichen 
Rates zur Förderung der Einheit der
Christen. Während Huber, erstaun-
lich zurückhaltend, auf dem inneren
Zusammenhang von Glaube und
Vernunft auch in der protestanti-
schen Theologie insistiert, richtet 
sich Kaspers Augenmerk auf die Be-
deutung der Papstrede sowie der
protestantischen Repliken für den
ökumenischen Dialog. Er ist der Auf-
fassung, dass in der Diskussion alte
Kontroversfragen wie etwa die nach
dem Verhältnis von Schrift und Tra-
dition neu gestellt wurden. 
Auf höchstem Niveau in die bin-
nentheologische Diskussion einge-
speist wird die Vorlesung des Papstes
von Magnus Striet und Knut Wen-
zel. Neben dem interreligiösen Dia-
log mit dem Islam, dem interdiszipli-
nären Austausch mit der Philoso-
phie, dem ökumenischen Gespräch
mit der evangelischen Kirche sind
die Papstäußerungen auch für den
katholisch-theologischen Diskurs
von hoher Relevanz. Striet, Professor
für Fundamentaltheologie an der
Universität Freiburg, und Wenzel,
Professor für Systematische Theo-
logie an der Universität Frankfurt,
sehen die Verhältnisbestimmung von
Glaube und Vernunft als Kern der
Papstrede und Herzstück des meh-
rere Jahrzehnte währenden theo-
logischen Nachdenkens Joseph Rat-
zingers. Striet führt die Thesen des
Papstes insofern weiter, als er auf 
die Grenzen hinweist, an die jeder
vernunftgemäße Glaube in der Kon-
frontation mit der Theodizee-Prob-
lematik stößt. Für Striet ist die ab-
solute Freiheit Gottes in ihrer ge-
schichtlichen Auslegung in Jesus
Christus, der am Kreuz gelitten hat,
der Weg, um angesichts des Leids in
der Welt noch von einem vernünfti-
gen Glauben sprechen zu können.
Auch Wenzel mahnt, die Fähigkeiten
menschlicher Vernunft nicht zu
überschätzen. Die »Vernünftigkeit«
Gottes, die der Papst als göttliche
Wesensaussage so vehement einfor-
dert, bezieht Wenzel auf die Ge-
schichte Gottes mit den Menschen.
So bindet er diese abstrakt-theore-
tische Rationalität zurück an das
konkrete und treue Handeln Gottes
in der Welt, wie es in der Heiligen
Schrift erzählt wird.
Die Beiträge in diesem kleinen
Band könnten also unterschiedlicher
nicht sein. Gemeinsam ist ihnen die
Grundüberzeugung, dass Glaube
ohne Vernunft droht, fundamentalis-
tisch zu werden und Vernunft ohne
Glaube Gefahr läuft, sich selbst um
eine wesentliche Dimension des
Menschseins zu beschneiden. ◆
Gute Bücher
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m 20.September 2008 wird der
100.Geburtstag des Arztes, 
Psychoanalytikers und Publizisten
Alexander Mitscherlich gefeiert. 
Die Studie Dehlis, die 2004 als his-
torische Dissertation in Florenz
abgeschlossen wurde, gehört glück-
licherweise nicht in die Kategorie
hagiografischer Beiträge, die runde
Geburtstage von berühmten Persön-
lichkeiten des Öfteren provozieren. 
Dehli legt nach einem kurzen
Blick auf den »Familienroman«
Mitscherlichs dar, dass Mitscherlich
in den 1930er Jahren als Student zu
nationalrevolutionären Zirkeln ge-
hörte, die sich in Berlin um Ernst
Niekisch und Ernst Jünger gebildet
hatten. Im März 1937 wurden Nie-
kisch und viele seiner Anhänger in
einer deutschlandweiten Aktion
von der Gestapo verhaftet. Mit-
scherlich entging der Verhaftung
nur durch Zufall. Im Dezember
1937 wollte er, von Zürich kom-
mend, nach Deutschland einreisen.
Die Gestapo war offensichtlich in-
formiert, er wurde im Zug verhaftet
und ins Untersuchungsgefängnis
nach Nürnberg gebracht. Nach dem
»Anschluss« Österreichs wurde er
entlassen. Er war etwa drei Monate
in Haft, nicht acht Monate, wie in
der 1980 gedruckten Autobiogra-
fie Mitscherlichs zu lesen war. 
Dehli erklärt diese falsche Erinne-
rung damit, dass Mitscherlich bei
den vorbereitenden Gesprächen 
mit Herbert Wiegandt und seiner
dritten Frau, Margarete Mitscher-
lich-Nielsen, nach einem Kranken-
hausaufenthalt »erheblich ge-
schwächt und in seinen kognitiven
Fähigkeiten eingeschränkt« war. 
Mitscherlich beendete sein Medi-
zinstudium 1939 in Heidelberg. Hier
wurde der Arztphilosoph Viktor von
Weizsäcker, bei dem er 1941 pro-
movierte, zu seinem Mentor (nur
nebenbei: Die von Dehli vorge-
nommene Klassifizierung von Weiz-
säckers als »konservativer Revolu-
tionär« greift sicher zu kurz). In
Heidelberg lernte er während des
Krieges auch Karl Jaspers kennen.
Mitscherlich, der nicht zum Militär-
dienst einberufen wurde, arbeitete
bis Ende 1945 in der neurologischen
Abteilung der Krehl-Klinik in Hei-
delberg. Er beschäftigte sich mit
Freud, doch laut Dehli war sein
eigentlicher epistemologischer Rah-
men die Daseinsanalyse im Sinne
Ludwig Binswangers. 
Während des Krieges war Mit-
scherlich, der nach der Haft seine
Verbindung zu Niekisch gelöst hatte,
mit demokratisch gesinnten Regime-
Gegnern in Kontakt gekommen.
Diese Kontakte halfen ihm nach der
Besetzung Südwestdeutschlands
durch alliierte Truppen, unter ande-
rem wurde er Minister der Provinzi-
alregierung Saarland-Pfalz-Hessen.
Eine weitergehende politische Kar-
riere verfolgte er nach Ende des
Jahres 1945 jedoch nicht. Nach sei-
ner Habilitation Anfang 1946 war er
vor allem publizistisch tätig, unter
anderem veröffentlichte er mit Al-
fred Weber das Buch »Freier Sozia-
lismus«. Nach Dehli belegt diese
Veröffentlichung, wie sehr sozial-
konservative Vorstellungen im poli-
tischen Denken Mitscherlichs auch
nach Kriegsende noch bestimmend
waren. Mit Felix Schottlaender und
Hans Kunz gründete er 1946 die
»psychoanalytische« Zeitschrift
»Psyche«, das erste Heft erschien
1947.
Relativ ausführlich geht Dehli 
auf die Bedeutung des Nürnberger
Ärzteprozesses ein. Mitscherlich war
Leiter einer deutschen Beobachter-
kommission. Nicht zuletzt durch die
von ihm zusammen mit Fred Miel-
ke 1947 herausgegebene Dokumen-
tation »Das Diktat der Menschen-
verachtung« wurde er berühmt und
berüchtigt, in der Ärzteschaft galt er
als Nestbeschmutzer. 
Die Gründung einer Psychoso-
matischen Abteilung in Heidelberg,
der ersten solchen Einrichtung an
einer deutschen Universität, stellt
Dehli relativ kurz dar, er verlässt
sich dabei auf die Sekundärliteratur
(die bis zum Jahr 2004 erschien).
Ergänzungen und Korrekturen zu
diesem Kapitel Dehlis finden sich in
Udo Benzenhöfer: »Der Arztphilo-
soph Viktor von Weizsäcker«, Göt-
tingen 2007.
Konzise ist das Kapitel »Von
Weizsäcker zu Freud«. Hier zeichnet
Dehli die Annäherung Mitscherlichs
an die Deutsche Psychoanalytische
Vereinigung in den 1950er Jahren
nach. Der Endpunkt des »Weges zu
Freud« war sicher die Errichtung
eines psychosomatischen bezie-
hungsweise psychoanalytischen
Instituts in Frankfurt am Main. Im
Herbst 1959 gelang es Mitscherlich,
begünstigt durch seine Kontakte zu
Ministerpräsident Georg August
Zinn, das »Institut und Ausbil-
dungszentrum für Psychoanalyse
und Psychosomatische Medizin« zu
gründen. Das 1960 eröffnete Institut
zog 1964 in einen Neubau um und
hieß fortan »Sigmund-Freud-Insti-
tut«. Als Mitscherlich 1967 ein Or-
dinariat für Psychologie an der Uni-
versität Frankfurt bekam, gab er die
Leitung der Psychosomatischen Kli-
nik in Heidelberg ab.
Mitscherlich stieg in den 1960er
Jahren laut Dehli zu einer jener
»intellektuellen Leitfiguren auf, an
denen sich ein neu entstehendes
politisches Selbstverständnis der
Bundesrepublik Deutschland orien-
tierte«. Die Entstehung des »öffent-
lichen Bildes« von Mitscherlich, die
Rezeption seiner Schriften und
seine Bedeutung für die politische
Identität der Bundesrepublik sind
expressis verbis nicht mehr Teil der
Untersuchung.
Dehlis Buch ist ein gutes Buch,
das viel Neues bietet. Besonders zu
erwähnen ist die Heranziehung bis-
lang unerschlossener Materialien im
Alexander-Mitscherlich-Archiv in
Frankfurt. Dennoch bleibt zu kon-
statieren: Die historische Forschung
zu Mitscherlich hat erst begonnen,
an vielen Stellen können Leben und
Werk noch genauer ausgeleuchtet
werden. ◆
Leben als Konflikt 
Martin Dehlis Biografie über Alexander Mitscherlich
Gute Bücher
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Ein Höhlenabenteuer nicht nur für Kinder
Didaktisch gut, spannend und unterhaltsam
I
n einer spannenden Geschichte
erleben junge Leser mit den
Schülern Rita und Robert Aben-
teuer bei der Erforschung einer
Höhle. In dieser Rahmengeschichte
stellen die Geschwister sich viele
Fragen über das, was sie finden 
und erleben. Ergänzend dazu
haben die Autoren am Ende jedes
Kapitels eine Vielzahl von Erläu-
terungstexten verfasst. Diese sollen
wissenschaftlich fundierte Ant-
worten auf die Fragen der Höhlen-
abenteurer geben. Da die ange-
sprochenen Themen recht vielfältig
sind, haben sich vier Wissenschaft-
ler aus verschiedenen Forschungs-
richtungen zusammengetan, um
möglichst kompetente Erklärungen
zu formulieren. Dieser Wissens-
transfer aus dem Bereich der Bio-
logie und darüber hinaus ist den
Autoren in didaktisch reduzierter
Form auch durchaus gelungen.
Dabei sollen die Höhlenabenteuer
von Rita und Robert den jugend-
lichen Leser durch eine spannende
Lektüre fesseln und gleichzeitig 
das Interesse an wissenschaftlichen
Fragestellungen wecken.
Ergebnisse aus der Hirnfor-
schung belegen die immense Be-
deutung des emotionalen Lernens:
Faktenwissen, das mit einer emo-
tionalen Erinnerung verbunden ist,
lässt sich leichter merken, weil so-
wohl die rechte als auch die linke
Gehirnhälfte an dem Speichervor-
gang beteiligt sind. Das weiß Hein-
rich Zankl, Professor für Humanbio-
logie und Humangenetik an der
Universität Kaiserslautern, der für
seine sach- und populärwissen-
schaftlichen Bücher rund um das
Thema Genetik mit der Heinrich-
Bechthold-Medaille für Wissen-
schaftsjournalismus ausgezeichnet
wurde. Zusammen mit dem Krimi-
nologen Mark Benecke aus Köln
sowie dem Zoologen Hans-Wolf-
gang Helb und dem Botaniker
Dieter Sültemeyer von der TU Kai-
serslautern bettet er in »Potzblitz
Biologie« naturwissenschaftliche
Inhalte in eine spannende Ge-
schichte ein.
Mit Rita und Robert, so benannt
nach den beiden Nobelpreisträgern
Rita Levi-Montalcini und Robert
Koch, erlebt der (junge) Leser ein
spannendes »Höhlenabenteuer«,
auf dem vor allem biologisches
Wissen kontextbezogen vermittelt
wird. Nach der Schule erkunden
die beiden Geschwister heimlich
eine in ihrer Nachbarschaft lie-
gende »Schlangenhöhle«, deren
versteckten Eingang sie zufällig
entdeckt hatten. Sie schleichen 
sich heimlich davon und erleben in
der Höhle so manches spannende
Abenteuer. Dabei begegnen sie vie-
len interessanten, teilweise auch
gruseligen Tieren: vermeintlichen
Schlangen (einer Blindschleiche),
toten Füchsen, Spinnen, Kröten,
Eulen, Fledermäusen, Mäusen 
und Ratten. Ganz nebenbei finden
Rita und Robert sogar einen Schatz
aus Münzen! 
Während ihrer Entdeckungsreise
tauchen viele Fragen auf: Wer hat
sich in der Höhle aufgehalten? Von
wem stammen die Höhlenmale-
reien? Was hat es mit den mensch-
lichen Skeletten auf sich? Bei ihren
Abenteuern erfahren die Jugendli-
chen spielerisch viel Wissenswertes
über die Natur, die Geschichte, 
die Kultur und die Wissenschaft.
Dem dadurch neugierig geworde-




»Fakten« in Form eines ausführli-
chen Glossars nähergebracht. Auf
Fragen wie »Warum brauchen wir
Sauerstoff?«, »Wie entstehen Höh-
len?«, »Wie gefährlich ist Toll-
wut?«, »Wie kann man anhand
von Insekten die Leichenliegezeit
bestimmen?«, »Warum ist eine
Blindschleiche keine Schlange?«
»Wie funktioniert eine Impfung?«,
»Wie entstehen Versteinerungen?«,
»Warum sind Zecken gefährlich?«,
»Wie wirken Antibiotika?« bis 
hin zu »Wie entsteht ein DNA-
Fingerprint?« erhält der jugendli-
che Leser ausführliche und für sein
Alter verständliche Antworten. 
Für den weiteren Wissensdurst 
gibt es Literaturtipps und Internet-
links.
Das Konzept des Buches berück-
sichtigt in vorbildlicher Weise die
aktuellen lerntheoretischen Forde-
rungen nach kontextbezogenen
Lerninhalten, die möglichst aus
dem Alltag der Schüler abzuleiten
sind. Da der Leser sich in die Lage
von Rita und Robert hineinversetzt,
lernt auch er, wie die beiden Aben-
teurer, mit einem Bezug zur eige-
nen Erfahrungswelt. Dabei eröffnet
die Konzeption des Buches aber
auch die Möglichkeit, sich haupt-
sächlich nur für die Geschichte zu
interessieren und nebenbei etwas
zu lernen. Viele Fragen werden
nämlich in den Unterhaltungen
von Rita und Robert bereits beant-
wortet. Die Nutzung der inhaltli-
chen Zusatzerklärungen bleibt also
dem Interesse des Lesers überlas-
sen. Das mit eigenen kindgerechten
Illustrationen des Mediziners und
Hobby-Künstlers Uwe-Dieter Wie-
demann versehene Buch ist recht
kurzweilig geschrieben und sicher
nicht nur für junge Leser ab zehn
Jahren besonders zu empfehlen.
Auch für die Erwachsenen stellt es
eine durchaus empfehlenswerte
Lektüre dar, von der selbst Biologen
noch das eine oder andere lernen
können. ◆
Gute Bücher















Prof. Dr. Hans-Peter Klein ist Professor
für Didaktik der Biowissenschaften an
der Goethe-Universität Frankfurt.










s gibt neben Heidelberg wohl
nur einen Ort, an dem sich in
der Weimarer Zeit Theologen und
Soziologen, Ökonomen und Philo-
sophen auf höchstem Niveau über
die Herausforderungen der Zeit
unterhalten konnten. In Frankfurt
am Main war das Netz intellektuel-
ler Geister besonders dicht geknüpft,
die nicht nur Experten einzelner Fä-
cher waren, sondern sich zwischen
den Wissenschaften bewegten und
Brücken schlugen. So verfasste bei-
spielsweise Erich Fromm, bevor er
als Psychoanalytiker bekannt wurde,
eine soziologische Doktorarbeit, in
der er sich mit der jüdischen Dias-
pora auseinandersetzte. Ernst Bloch
nahm die politische Realität seiner
Zeit zur Folie philosophischer Schrif-
ten und arbeitete zugleich für die
»Frankfurter Zeitung« als Feuilleto-
nist. Ebenso verdingte sich, während
ihm die akademische Karriere ver-
sagt blieb, der damals unbekannte
Kulturtheoretiker Walter Benjamin. 
In all diesen Kreisen war Theo-
dor W. Adorno präsent, der nicht
nur Sozialphilosoph war, sondern
auch als Komponist und Musikkri-
tiker fungierte. Sein Fachkollege
Karl Mannheim bringt die interdis-
ziplinären Zusammenhänge auf den
Punkt, wenn er dem Kurator der
Goethe-Universität zu Beginn der




herzustellen«. Wie stark sich damals
die Widersätze ergänzten, zeigt die
Tatsache, dass das Institut für Sozi-
alforschung, ab den 1920er Jahren
Kommandozentrale einer marxis-
tisch orientierten Gesellschaftskritik
und frühe Wirkungsstätte der Ver-
treter der »kritischen Theorie«, von
dem Millionär Hermann Weil finan-
ziert wurde, der sein Vermögen mit
Grundstücksspekulationen und
Fleischhandel geschaffen hatte.
Während der Weimarer Repu-
blik nimmt Frankfurt als Kulturme-
tropole eine herausragende Position
ein. Und die erst 1914 gegründete
Universität war daran maßgeblich
beteiligt. Der Theologe Paul Tillich
bezeichnete sie als die »modernste
und liberalste« des Landes. Dem
vielschichtigen Feld der Frankfurter
Kultur- und Sozialwissenschaften
widmet sich eine historisch orien-
tierte Neuerscheinung. Der von Ri-
chard Faber und Eva-Marie Ziege
edierte Sammelband fokussiert die
Melange aus linksliberalen, jüdi-
schen, marxistischen, linkskatholi-
schen und avantgardistischen Strö-
mungen, die in dieser Zeit für den
intellektuellen Standort Frankfurt
typisch waren. Der Überblick gilt
der Zeit bis 1945. Die verschiede-
nen Beiträge zeigen, dass der Blick
in die Vergangenheit auch ein Blick
in die Gegenwart ist, denn nach wie
vor sind die Theorien der Frankfur-
ter Pioniere vieldiskutierte Ansätze
und damit mehr als bloße Stationen
der Wissenschaftsgeschichte. Das
trifft nicht nur auf die über die Dis-
ziplinengrenzen hinaus bekannte
»Frankfurter Schule« mit ihren Ex-
ponenten Horkheimer und Adorno
zu. Die Bandbreite umfasst Persön-
lichkeiten wie den Feuilletonisten
und Filmtheoretiker Siegfried Kra-
cauer, den Soziologen Karl Mann-
heim, den Ökonomen Friedrich
Pollock. Innovative Ideen spiegeln
sich auch in den Veröffentlichungen
der Zeit wieder – so die frühe The-
matisierung der Gender-Problematik
in der »Zeitschrift für Sozialfor-
schung« und die aus der sozialde-
mokratischen Rechtstheorie hervor-
gegangene Frankfurter »kritische
Justiz«, die in der Nachkriegszeit bis
heute zum Impulsgeber einer un-
dogmatischen Rechtswissenschaft
wurde.
Damals wie heute verliefen die
wissenschaftlichen Debatten deut-
lich und kontrovers. Trafen Vertre-
ter unterschiedlicher Disziplinen,
Theorien oder Ideologien des brei-
ten Frankfurter Spektrums aufei-
nander, so resultierte dies, wie
Adorno sich erinnert, in Diskussio-
nen, bei denen man »wie wilde
Tiere« übereinander herfiel–jedoch
ohne dass dies der persönlichen
Wertschätzung geschadet hätte.
Gerade die Vielfalt der Diskurse und
die Schärfung der Positionen an der
Kulturwissenschaft und Soziologie 
zwischen den Kriegen
Ein Blick zurück auf das Frankfurter intellektuelle Feld vor 1945
Gute Bücher




Das Feld der Frank-
furter Kultur- und
Sozialwissen-









hörten, für lange Zeit zerstört, bis
nach 1945 mit dem Kraftakt des
Wiederaufbaus begonnen werden
konnte. Ein geplanter zweiter Band
zur Nachkriegszeit soll noch in die-
sem Jahr erscheinen.
Es bezeugt die überregionale Be-
deutung und nachhaltige Wirkung
der frühen Frankfurter Kultur- und
Sozialwissenschaften, dass die Bei-
träge überwiegend von Nicht-
Frankfurtern stammen. Neben den
Bochumer Religionswissenschaft-
lern Manfred Bauschulte und Volk-
hard Krech zählen der Münchner
Philosoph Thomas Meyer und der
Hannoveraner Jurist Joachim Perels
zu den Autoren. Aus Potsdam hat
der Judaist Manfred Voigts einen
Artikel beigesteuert, aus Kassel der
Politologe Hans Manfred Bock, und
aus Landau kommt der Aufsatz der
Bloch-Expertin Francesca Vidal. Das
Feld der Frankfurter Kultur- und
Sozialwissenschaften vor 1945 ist
mittlerweile längst kein unerschlos-
senes Gebiet mehr. Aber es handelt
sich, und in diesem Sinne lässt sich
der vorliegende Band verstehen,
dennoch um ein Terrain, auf dem
einige wertvolle Ressourcen noch
immer auf ihre Entdeckung, Er-
schließung und nähere Rekon-
struktion warten. ◆
Kritik des Gegners waren für die
Entwicklung der soziologischen und
kulturwissenschaftlichen Ideenwelt
überaus fruchtbar. Die Machtergrei-
fung der Nationalsozialisten hat das
Frankfurter intellektuelle Biotop, zu
dem sehr viele jüdische Gelehrte ge-
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…oder doch nicht? Für manchen Leser mögen seine bisherigen Begegnungen mit dem Fach nicht ganz unbe-
lastet sein. Wird das Jahr der Mathematik etwas daran ändern? Wir hoffen es. Denn auf unsere Anfrage
haben sich erstaunlich viele Professorinnen und Professoren unserer Universität bereit erklärt, ihre
Forschung in der nächsten Ausgabe von Forschung Frankfurt auf verständliche Weise zu präsentieren.
Lösen Sie gern Sudokus? Dann dürfte Sie der Beitrag von Prof. Dr. Thorsten Theobald über diskrete
Mathematik interessieren. Ausgehend von der Frage, wie viele Einträge mindestens vorgegeben sein
müssen, damit ein Sudoku eindeutig lösbar ist, führt Theobald den Leser hin zur komplexen Fragestel-
lung des ökonomischen Gleichgewichts. Über die Rolle des Mathematikers im Börsengeschäft berichtet
Juniorprofessor Christoph Kühn in seinem Beitrag zur Finanzmathematik. Freunde von M.C. Escher
und seinen fantastischen Zeichnungen seien auf den Artikel von Prof. Jürgen Wolfart über die Parkettie-
rung geschlossener Flächen hingewiesen. Die beschriebenen Muster haben einen hohen ästhetischen
Wert. Ein wenig mehr philosophisch angelegt ist der Beitrag der Stochastiker Prof. Dr. Götz Kersting und
Prof. Dr. Anton Wakolbinger über den Zufall als ein Konzept der Neuzeit. Wie Mathematiker „ticken“ und ob
es auch in der Mathematik Irrtümer gibt, erfahren Sie aus dem Interview mit dem Präsidenten der Deutschen
Mathematiker Vereinigung, Prof. Dr. Günter Ziegler, und seinem Frankfurter Kollegen Prof. Dr. Ralph Neininger.
Was Sie schon immer über Mathematik wissen wollten…
Die nächste Ausgabe von »Forschung Frankfurt« erscheint am 9.Juli 2008.
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Ja, ich bin Student/in und möchte die F.A.Z. mit 35 % Ersparnis testen.
Das sechswöchige Miniabo bestelle ich zum Vorzugspreis von 17,50 € (inkl. MwSt. und Zustel­
lung) gegen Rechnung. Im Rhein­Main­Gebiet inkl. Rhein­Main­Zeitung und Sonntagszeitung 
zum Preis von 19,50 €. Ich spare 35 % und erhalte die Sigg­Flasche, die ich in jedem Fall 
behalten darf. Wenn mich das Miniabo nicht überzeugt, teile ich dies dem Verlag Frankfurter 
Allgemeine Zeitung GmbH innerhalb der Laufzeit schriftlich mit. Ansonsten brauche ich nichts 
zu veranlassen und erhalte dann die Frankfurter Allgemeine Zeitung zum aktuell gültigen monat­
lichen Abonnementpreis von zur Zeit 17,50 € bzw. 19,50 € im Rhein­Main­Gebiet (inkl. Mwst. 
und Zustellkosten). Den sechsmal im Jahr erscheinenden Hochschulanzeiger bekomme ich 
automatisch nach Erscheinen zugeschickt. Ein gesetzliches Widerrufsrecht habe ich bei diesem 
Angebot nicht, denn dieses Abo ist jederzeit mit einer Frist von 20 Tagen zum Monatsende 
bzw. zum Ende des vorausberechneten Bezugszeitraums kündbar. Meine Studienbescheinigung 
habe ich in Kopie beigefügt.
Ich bin damit einverstanden, dass Sie mir schriftlich oder telefonisch weitere interessante 
Angebote unterbreiten (ggf. Streichen). Ein Angebot der Frankfurter Allgemeine Zeitung GmbH, 
Hellerhofstraße 2–4, 60327 Frankfurt (HRB 7344, Handelsregister Frankfurt am Main).
Machen Sie sich fit 
für Ihre Karriere. 
Die F.A.Z. und den Hochschulanzeiger mit 35 % Ersparnis.
Gratis  
für Studenten
6 Wochen die F.A.Z. für 17,50 €. 
Gratis die Sigg-Flasche der F.A.Z. 
Wer am Anfang seiner Karriere steht, braucht  
die richtigen Informationen, um zu wissen,  
wie es weitergeht. Als Student erhalten Sie  
6 Wochen die F.A.Z. mit 35­% Ersparnis und  
gratis den Hochschulanzeiger sowie die 







Datum  Unterschrift   FS6 ST7033
✂
210_297 4C Studenten   1 23.08.2007   14:10:51 UhrRoomigami ! 
Planen Sie Ihre Veranstaltung, wie Sie wollen. Und 
nicht, wie die Umstände es vielleicht zulassen. 
Sie suchen variable und kombinierbare Räume für Ihre 
Tagung oder Ihren Kongress – mit Ausstrahlung 
und perfekter Infrastruktur. Congress Frankfurt bietet 
Ihnen genau das: ein passgenaues Raumangebot 
auf dem Gelände der Messe Frankfurt. 75 Kongress- 
und Tagungsräume mit einer Kapazität von insgesamt 
22.000 Plätzen und großzügige Ausstellungsﬂ  ächen 
stehen Ihnen zur Verfügung. Dazu Ausstattung, 
Technik, Personal und Catering. Alles wird individuell 
und professionell auf Ihre Wünsche abgestimmt. 
Wann dürfen wir Gastgeber Ihrer Veranstaltung sein? 
www.congressfrankfurt.de 
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